
Alles  auf  die  Goldwaage:
Peter Handkes Halbschlafprosa
„Schnee  von  gestern,  Schnee
von morgen“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Peter Handke (82) war immer schon ein großer, unermüdlich
Gehender in der weiten Welt und in der Literatur. Wo ist er
nicht überall ausgeschritten? Auch sein neues, diesmal recht
schmal geratenes Buch „Schnee von gestern, Schnee von morgen“
kreist um dieses stetige, langsame Unterwegssein. Doch wohin
hat ihn und seine Protagonisten das alles geführt? Doch nicht
etwa in ein Niemandsland?

Es ist wahrlich nicht leicht, sich hineinzufinden in diese
fortwährende  (Sprach)-Bezweiflung.  Ein  Wort  reibt  sich  am
anderen, ein jedes wird zergliedert – oft tiefgründig (oder
gründelnd?), zuweilen aber auch geradezu flapsig oder beinahe
albern. Jegliches Wort kommt allerdings auf die buchstäbliche
Goldwaage. Soll man gar von Wortklauberei reden? Oder ist es
nicht doch entscheidend, wenn es heißt, man solle sagen „Mir
ist Zeit!“ statt „Ich habe Zeit.“?
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„In Zungen reden“

Insgesamt scheint das Fortkommen des Textes vielfach in einer
Art  Gestammel  zu  bestehen,  in  einer  schlaf-  und
traumwandelnden  Sprache,  die  sich  in  ihren  logischen  und
etymologischen  Widersprüchen  schier  zu  verheddern  droht.
Tagtraumprosa  und  Halbschlafprosa  nennt  es  Handke  selbst.
Immer wieder hebt er mehr oder minder vage Behauptungen mit
der Fügung „oder auch nicht“ auf, macht sie auf diese Weise
gleichsam ungeschehen. Oder eben auch nicht. Da kenne sich
einer aus. Dialektik ist das jedenfalls nicht. Weitaus eher
schon der Duktus eines Wesens, das „in Zungen redet“.

Jenseits aller Ideale und Hoffnungen

Ein verbliebenes Ziel ist offenbar die Absichtslosigkeit, ja
notfalls das Unnütze. Zitat: „Und wieder so ein elftes Gebot:
Unwillkürlich  beteiligt  sein.“  Da  hat  einer  sprichwörtlich
sein‘ „Sach` auf nichts gestellt“, lebt „aufs Geratewohl“,
will das Weghören und Übersehen lernen, erwartet vom Dasein
rein gar nichts mehr, verortet sich jenseits aller Ideale,
Hoffnungen, Theorien, erst recht fern von Meinungen. Die Wette
aufs  geglückte  Leben  gehe  notwendig  verloren,  heißt  es
mehrmals. Sodann ein Summen im Gefolge der Beatles, die bei
Handke  seit  jeher  viel  gegolten  haben:  „There  will  be  no
answer, let it be…“ Bei den Beatles hieß es freilich noch:
„There will be an answer…“ Zwischendurch werden auch noch
seltsame  Prophezeiungen  gestellt:  „Mein  Tageshoroskop:  Sie
haben sich heute verirrt auf dem Mond, aber bemühen Sie sich
dabei, das, was wahrhaft zählt, im Gedächtnis zu behalten.“
Ach.

Von Schiller bis zu Siw Malmkvist

Zum Ende hin gibt es eine Passage, in der Handke alte Zitat-
„Schlachtrösser“ der Geistesgeschichte aufgaloppieren lässt,
von  Schillers  „Sire,  geben  Sie  Gedankenfreiheit“  übers
biblische „Tod, wo ist dein Stachel?“ – und dann bis hin zu



Siw Malmkvists Schlagerzeile „Liebeskummer lohnt sich nicht,
my Darling“ oder Jacques Dutroncs wunderbar simplem Refrain
„Et moi, et moi, et moi“. Man könnte mit Ratespielen zur
jeweiligen Herkunft der Aussprüche anknüpfen. Doch hier ist
das Leben kein Quiz. Hier geht es um die beispielhafte Bilanz
eines Lebens.

Rare Momente mit Kindern und Tieren lassen denn doch noch die
(schwindende) Ahnung einer anderen Welt aufscheinen. Und der
Gehende  gerät  schließlich  –  ausgerechnet  am  Rande  einer
fürchterlich lärmenden Straße – nicht nur an den bedeutsamen
Rand eines Waldes, sondern auch in Erinnerungs-Gefilde seiner
Kinderzeit. Sollte das der Beginn einer Rettung sein? Niemand
wird es erfahren, weil jener vorangehende Mensch offenkundig
spurlos verschwunden ist. Geheimnisvoller Schlusssatz: „…aber
kein Mensch kann eine Zeit sagen, wo er noch ging, und eine,
wo er nicht mehr ging.“

Peter Handke: „Schnee von gestern, Schnee von morgen. Das
Lautwerden  des  einen  Kreuz-  und  Quer-Gehenden  zeit  seines
jeweiligen Innehaltens“. Suhrkamp Verlag, 74 Seiten, 20 Euro.

Gehen und Innehalten – Peter
Handkes „Ballade des letzten
Gastes“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Aus  gänzlicher  Fremde,  wieder  aus  einem  anderen  Erdteil
kommend, kehrt ein Mann namens Gregor – wie alljährlich zuvor
– für eine Woche heim. Taufpate des Sohnes seiner Schwester
soll er diesmal werden.
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Was gibt es noch am einst heimischen Ort, was und wen kennt er
noch? Nur noch Bruchstücke. Die frühere Dorflandschaft ist
längst  Teil  einer  gestaltlos  ausufernden  städtischen
Agglomeration.

Unterwegs  erhält  Gregor  die  Nachricht,  dass  sein  jüngerer
Bruder, ein Söldner, gestorben sei. Er verschweigt es seiner
Familie, erst kurz vor Gregors Abreise erfährt es wenigstens
die Schwester.

Überaus  sorgsam  und  skrupulös  registriert  der  Heimkehrende
jede Kleinigkeit, jeden Vorgang am Wegesrand. Mit Ungeduld
darf das jedenfalls nicht gelesen werden. Sonst müsste man das
Buch alsbald beiseite legen. Passender wär’s, man läse es –
verwegene Idee? – wie ein lernendes Kind, gleichsam mit dem
Zeigefinger die Zeilen nachfahrend.

Keine „fertige“ Erzählung

„Die Ballade des letzten Gastes“ von Peter Handke kommt nicht
als „fertige“ Erzählung daher, sondern ergeht sich in mühsamen
Wortfindungen voller Sprachzweifel. Kein Satz geht einfach so
dahin. Beispielzitat für viele: „In der Krone des einen (…)
Baums  jetzt  ein  Knacken,  nein,  ein  Knistern,  nein,  ein
Rascheln, nein, ein Rumoren, nein, ein Klopfen – Unsinn, ein
Geräusch,  für  das  es  kein  Wort  gab,  oder  mehrere,  viele,
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unendlich  viele…“  Selbstkorrekturen  ohne  Unterlass.  Nichts
steht  fest,  nichts  ist  gewiss.  Gar  vieles  steht  nur  in
Anführungszeichen.

Allerdings verwendet Handke – wie zum Trotz – erneut seine
bekräftigenden  Lieblings-Fügungen  wie  „jetzt  und  jetzt“,
„jetzt, und jetzt, und abermals jetzt“, „nicht und nicht“,
„nichts und wieder nichts“. Es klingt in der Häufung nach
Manier und Marotte, mag aber auch auf Dringlichkeit hindeuten.
Denn immerzu droht die allgemeine Katastrophe. Zitat: „Wir
Kippfiguren! Wir auf des Messers Schneide!“

„Her mit einer Diktatur…“

Zwischendurch  dann  jene,  für  Handke  gleichfalls  nicht
untypischen  Ausbrüche  solchen  Zuschnitts,  die  einen  ratlos
lassen, Rollenprosa hin oder her: „Nie wieder Kino. Schluß mit
den  Filmen  als  Zuschauerrechtsverletzungen.  Teil  der
Demokratie das Zeug? Nieder mit der Demokratie,  weg mit all
den Alles-geht-Demokratien (…) Her mit einer Diktatur, einer
neuen,  die  verbietet,  was  verboten  gehört.  Vita  nuova!“
Inwieweit wäre dies wörtlich zu nehmen? Von Peter Handke, dem
erklärten  Feind  jeglicher  Meinungen?  Doch  der  Autor  der
legendären „Publikumsbeschimpfung“ lässt Gregor im Laufe der
Erzählung beispielsweise auch noch den kleinen Täufling und
die Natur verfluchen.

Vor  allem  aber  zelebriert  Handke  das  Nichtgeschehen.  Er
beschwört Vorstellungen wie jene von der Einäugigkeit, noch
gesteigert mit dunkelster Brille – oder jene von ziellosen
Fahrten in nahezu leeren Straßenbahnen. Am Rande des Nicht-
Sehens,  des  Nicht-Begegnens.  Abkehr  von  Zumutungen  der
Mitwelt. Sodann aber der nächtliche Kauf unscheinbarer, ja
nichtiger Dinge, durch den Gregor sich unversehens geerdet und
zugehörig fühlt. Übliche Sinnstiftung im Kapitalismus? Nein,
nicht so profan. Zugleich wird ja der gewichtige Mythos vom
heimkehrenden Odysseus aufgerufen. Doch auch Zeilen aus einem
unbedarften Popsong („Sheila“ von Tommy Roe) oder Western-



Zitate fließen mit ein. Solche Jukebox-Anklänge kennt man von
Handke gleichfalls.

Erst im Wald, dann in den Gaststätten

Der mitunter umständliche, bisweilen seherische und weihevolle
Erzählduktus – oder: Fortgang – ist ein beständiger Wechsel
zwischen  „gehen,  gehen,  gehen“  (Zitat,  Seite  102)  und
Innehalten.  Daraus  ergibt  sich  eine  Chronik  des  Verirrens
(Odyssee) und einer schweifenden Sehnsucht, die insbesondere
in einem rätselhaft widersprüchlichen Wald-Erlebnis gipfelt.
Schließlich,  gegen  Ende  der  Heimkehr-Woche,  sucht  Gregor
allabendlich  irgendwelche  Gaststätten  auf,  in  denen  er
unbedingt stets der „letzte Gast“ sein will. Dort findet er so
etwas wie gutwillige Gemeinschaft vor, die ihn aber nicht
behelligt.

Das zweite von drei Kapiteln heißt denn auch „Die Ballade vom
letzten Gast“, das dritte (eine Art Essenz des Vorherigen)
„Die Ballade des letzten Gastes“. Nanu! Erst gegen Schluss
erfahren wir den Nachnamen der Hauptfigur: Gregor Werfer wird
er genannt. Nochmals nanu! Über derlei Feinheiten mag man sich
das  Hirn  zermartern  –  oder  lieber  die  wohl  wundersamste
Episode des Buches inhalieren, wie sie so vielleicht nur Peter
Handke beschreiben kann. Auf einem seiner einsamen Gänge in
einem  leeren  Stadion  pausierend,  sieht  Gregor  einem
selbstvergessen Fußball spielenden Mädchen zu – ein Inbild der
stillen  Zuversicht;  nicht  flüchtig,  sondern  auf  Dauer  und
Tragweite angelegt.

Peter Handke: „Die Ballade des letzten Gastes“. Suhrkamp, 185
Seiten, 24 Euro.



Gehen,  gehen,  gehen  –
aufschlussreiche Einblicke in
Tagebücher von Peter Handke
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Januar 2025
Im Frühjahr 1978 bricht Peter Handke zu einer längeren Reise
auf. Der Schriftsteller war mit der „Publikumsbeschimpfung“ in
die  Pose  des  rebellischen  Wüterichs  geschlüpft,  hatte  den
arrivierten  Autoren  der  „Gruppe  47“  wortwörtlich
„Beschreibungsimpotenz“  attestiert  und  sich  in  den
„Elfenbeinturm der Literatur“ zurückgezogen, um die Welt mit
Hilfe von Sprache neu zu erfinden.

Von  seinem  Geburtsort  Griffen  in  Kärnten  war  Handke
hinausgezogen ins Offene, lebte in Salzburg, Berlin und Paris
und  eckte  überall  mit  immer  neuen  sprachlichen
Fantasiegebilden und literarischen Rüpeleien an. Jetzt kehrt
er in seine Heimat zurück, versichert sich seiner Herkunft aus
prekären sozialen Verhältnissen und der kulturell umkämpften
Region, in der österreichische, slowenische und italienische
Einflüsse sich durchmischen.

Nach kurzer Heimkehr bricht Handke auf, durchstreift vom 24.
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April bis 26. August zu Fuß, mit der Bahn und mit dem Bus das
Dreiländereck,  wandert  durch  verlassene  Orte,  schläft  in
abgelegenen Gasthöfen, badet in kalten Gebirgsbächen, erkundet
den  Karst  bei  Triest.  In  seiner  Hosentasche  hat  er  ein
Notizbuch,  in  dem  er  seine  Gedanken  und  Empfindungen,
Eindrücke und Erlebnisse festhält. Ein wüstes Durcheinander
aus Worten und Sätzen, angereichert mit Zeichnungen, die er am
Wegesrand anfertigt. Eine Fundgrube für Ideen und Geschichten.

Handke, der sich in die Rolle des Odysseus hineinfantasiert,
Zeiten  und  Räume  wahllos  ineinander  fließen  lässt,  auf
beschwerlichen Umwegen zu sich selbst finden und eine neue
Form der Literatur erproben will, wird die Notizen brauchen
und benutzen. Viele Einträge wird er, manchmal wortwörtlich,
in seine nächsten Romane übernehmen: „Langsame Heimkehr“ und
„Die Wiederholung“ basieren in weiten Teilen auf den realen
Erlebnissen  und  literarischen  Imaginationen  der  großen
Wanderung.

Wie stark die „Langsame Heimkehr“ des Valentin Sorger von
Amerika  nach  Europa  und  „Die  Wiederholung“  der
Kindheitstraumata und Sprachverwirrungen des von Kärnten nach
Slowenien aufbrechenden Filip Kobal von Handkes eigener Reise
beeinflusst sind, kann man erst jetzt richtig ermessen. Zum
80.  Geburtstag  gewährt  Handke  einen  Einblick  in  seine
Notizbücher, die er stets bei sich trägt. Das Konvolut umfasst
über 35.000 Seiten, es ist das umfangreichste Werk, das er je
geschaffen hat.

Handke  würde  wohl  den  Begriff  „Werk“  dafür  nicht  gelten
lassen, es sind ja „nur“ ein paar lose Gedanken, durcheinander
gewürfelte  Wörter,  angefangene  Geschichten,  schnell
hingeworfene Zeichnungen. Aber darin zu blättern, ist doch für
jeden Handke-Leser ein Gewinn, erklärt es doch vieles, was
bisher  unverständlich  war  und  zu  Missverständnissen  über
Handkes Literatur- und Welt-Verständnis führte.

Wünschenswert wäre es, dass „Die Zeit und die Räume“, in dem



alle  Einträge  und  Zeichnungen  der  Reise  von  1978  durchs
Dreiländereck abgedruckt sind, den Auftakt zu einer Edition
sämtlicher Notizbücher darstellt. Schon jetzt aber begreift
man, dass Handke kein Tagebuch im klassischen Sinne führt,
sondern  das  Gehen  und  Schreiben  zu  einer  literarischen
Symbiose verbindet; dass Wahrnehmung und Traum, Reflexion und
Fantasie, Innen- und Außenwelt, Zeit und Raum sich auflösen.

Alles kann Gegenstand ästhetischer Formfindung werden, Licht
und Schatten, Wind und Mond, Kaffeetasse, Tisch und Jukebox,
alles  kann  eine  poetische  Form  annehmen,  alles  dient  der
Spracherkundung und dem Weltverständnis. Handke geht es um ein
zeitloses Raumgefühl: Das Gehen durch verschiedene Räume wird
zur  Poetik  der  Freiheit.  Der  Gehende  befreit  sich  von
sprachlichen  Automatismen,  biografischen  und  nationalen
Begrenzungen: Ziel ist das Unterwegs-Sein, das Aufsammeln von
Gedanken und Sprachsplittern wie „Allmählich wurde aus dem
Nachdenken Sehnsucht“, „Endlich wieder einen ganzen Tag mit
einem Traum der Nacht bestreiten“, „In der mondlosen Zeit“,
„Totenblass erwachen“,„Endlich allein mit der Ordentlichkeit
der Dinge“, „Durch das Gehen: ein Raumgefühl, von überall
überall hin zu können.“

Ohne das Gehen, das Räume vermisst und Zeiten durchstreift,
ist Handkes Werk kaum vorstellbar. Wenn er „Die Obstdiebin“
sucht, wandert er durch Frankreich, für seinen „Versuche über
die Müdigkeit“ durch Spanien, „Die Morawische Nacht“ findet er
in den Wäldern und Dörfern des Balkans. Dass er bei seinen
Fußmärschen auch durch historisch vermintes Gelände kommt und
zu politischen Fehlschlüssen neigt, kümmert ihn kaum.  Als
Jugoslawien nach Titos Tod in Gewalt und Bürgerkrieg versinkt,
will er sich ein Bild der Ereignisse machen und sich nicht auf
die Berichte von Journalisten verlassen, die in Berlin, Paris
und anderswo am Schreibtisch sitzen und aus der Ferne die
fürchterlichen Massaker beschreiben.

Sein Buch „Die winterliche Reise zu den Flüssen Donau, Save,
Morowa und Drina oder Gerechtigkeit für Serbien“ bringt Handke



den Vorwurf ein, ein Freund und Handlanger des blutrünstigen
Serben-Führers  Milosevic  zu  sein.  Später  wird  Handke  zum
Begräbnis des Diktators anreisen und mit politischen wirren
Statements  auffallen.  Ein  Makel,  der  Handke  bis  heute
begleitet  und  den  Blick  auf  das  schillernde  Werk  des
Literatur-Nobelpreisträgers eintrübt. Vielleicht können seine
Notizbücher, seine Reflexionen über „Die Zeit und die Räume“
dazu beitragen, Handkes Welt, die aus Sprache besteht und mit
ihr erst geschaffen wird, ein bisschen besser zu verstehen.

Peter Handke: „Die Zeit und die Räume“. Notizbuch. 24. April –
26.  August  1978).  Hrsg:  Ulrich  von  Bülow  u.a.,  Suhrkamp
Verlag, Berlin 2022, 312 S., 34 Euro.

„Wir  haben  kein  Recht  auf
Ruhe“  –  Peter  Handke  und
seine  traurigen  Engel
erzählen weiter
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Januar 2025
„Genug jetzt ins Leere geschaut“, murmelt der eine. Doch von Leere
kann keine Rede mehr sein. Alles hat sich inzwischen bevölkert, die
Unsichtbaren wurden sichtbar, die Engel verwandelten sich in Erdlinge.
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Doch die Träumer, die einst durch den „Himmel über Berlin“ schwebten
und die Wünsche und Hoffnungen der Menschen lenkten, wollen weiter
spielen, sich immer wieder aufs Neue eine Welt aus Sprache bauen und
eine  Wirklichkeit  aus  Fantasie.  „Wahr  gesagt,  alter  Freund:  Zwei
besondere  Narren  sind  wir,  ein  jeder  auf  seine  Weise.“  Also
beschließen die beiden untoten Mimen, die noch immer die Gedankenwelt
ihres  Schöpfers  bewohnen:  „Auf,  spielen  wir  weiter  die  Narren“,
erzählen wir uns und allen, die zuhören, was wir erlebt und erlitten,
gesehen und erfunden haben.

Peter Handke schrieb einst das Drehbuch für „Der Himmel über Berlin“:
ein  Kult-Film,  mit  dem  die  Welt-Karriere  von  Wim  Wenders  Fahrt
aufnahm. Bruno Ganz und Otto Sander taumelten als traurige Engel durch
eine damals noch von der Mauer getrennte Stadt, spendeten Trost,
verschenkten Liebe, stiegen hinab in die Abgründe des Vergessens.

In diesem literarischen Kosmos muss man sich auskennen

Jetzt sind sie wieder da. Literaturnobelpreisträger Peter Handke hat
ihnen  sein  „Zwiegespräch“  gewidmet  und  sie  als  Mit-Erzähler  ins
Geschehen verwickelt. Aber was geschieht eigentlich? Wovon berichten
die beiden reanimieren Engel? Schwer zu sagen, kaum zu entschlüsseln.
Jedenfalls  nicht  für  Leser,  die  sich  nicht  auskennen  im  weit
verzweigten Handke-Universum. All die Erinnerungen und Bilder, die
kurz aufscheinen und wieder verglühen, all die Reminiszenzen an ein

https://www.revierpassagen.de/125527/wir-haben-kein-recht-auf-ruhe-peter-handke-und-seine-traurigen-engel-erzaehlen-weiter/20220505_1653/zwiegespraech_9783518225363_cover


vernebeltes Früher, all das Rumoren über literarische Kunstgriffe und
filmische Tricks, schauspielerische Finessen und erzählerische Finten:
nur  zu  verstehen,  wenn  man  mit  Handke  das  „Wunschlose  Unglück“
ertragen, in der „Niemandsbucht“ geschlafen, das „Gewicht der Welt“
gestemmt, „Die „morawische Nacht“ erkundet, das Summen der „Hornissen“
vernommen,  den  „kurzen  Brief  zum  langen  Abschied“  studiert,  die
„Obstdiebin“ auf ihrem Weg ins Landesinnere begleitet hat.

Des Dichters Wanderung durchs eigene Gesamtwerk

Handke erinnert sich an ein Theaterbesuch in der Kindheit, nicht an
das Stück, sondern nur an Dekor, Kulisse und die „Stunde der wahren
Empfindung“, die das Schauspiel in ihm ausgelöst hat. Jetzt wandert er
zusammen mit seinen beiden alten Weggefährten noch einmal durch sein
Gesamtwerk, führt ein „Zwiegespräch“ mit all den Menschen, die er in
Literatur verwandelt hat. Denkt an die Mutter und den Großvater, an
die  Kindheit  als  Kärntner  Slowene,  fantasiert  noch  einmal  „Die
winterliche Reise zu den Flüssen Donau, Save, Morawa und Drina“.

Die  schnatternden,  spielenden  Narren  sind  immer  dabei,  reden
dazwischen, verschieben die Kulissen, halten alles für „Blödsinn“ und
„Hirngespinste“. Hört man da etwa so etwas wie Selbstkritik heraus?
Man weiß es nicht. Eigentlich weiß man gar nichts. Nur dass Handke und
seine zwei zum Leben wieder erweckten Spießgesellen einfach nicht mit
dem Spiel der Fragen und des Zweifelns aufhören wollen: „Wir haben
kein Recht auf Ruhe. Unsereiner hat auf Ruhe kein Recht.“

Peter Handke: „Zwiegespräch“. Suhrkamp, Berlin 2022, 68 S., 18 Euro.

Lasst uns Luftschlösser bauen

https://www.revierpassagen.de/113078/lasst-uns-luftschloesser-bauen-peter-handkes-daemonen-geschichte-mein-tag-im-anderen-land/20210414_1052


–  Peter  Handkes  Dämonen-
Geschichte  „Mein  Tag  im
anderen Land“
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Januar 2025
Eigentlich ist er Obstgärtner. Seine ganze Leidenschaft zielt
darauf,  die  alten  Apfelsorten  zu  veredeln,  „Jonathan“,
„Boskoop“, „Ontario“, die „Gravensteiner“. Doch dann wird er
von  „Dämonen“  heimgesucht,  verfällt  in  einen  lallenden
Singsang,  pöbelt  alle  und  jeden  grundlos  an,  brabbelt
unverständliches Zeug und spricht in Zungen. Von Wahn und
Raserei gepackt stapft er umher, macht sich überall Feinde und
wird von allen gehasst.

Abends  kehrt  er,  müde  und  zerschlagen,  zurück  auf  den
Friedhof,  auf  dem  er  sein  Zelt  aufgeschlagen  hat  und  die
Nächte mit Alpträumen verbringt. Irgendwann ist er nicht mehr
der einzige Mensch, der in der Rolle des Besessenen herumtobt.
Andere tun es ihm nach und werden, aus Verachtung und Furcht
und weil manche glauben, der „Dämon“ und seine Anhänger würden
der  Gesellschaft  den  Spiegel  vorhalten,  mehr  schlecht  als
recht geduldet. „Zuletzt“, so erzählt der wie durch ein Wunder
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eines Tages Geläuterte, „bestand ich, vom Morgen bis in die
Nacht,  nur  noch  aus  Geschrei.  Es  war  das  freilich  ein
Schreien, das nicht aus mir herauskonnte, statt Aufschreie
„Inschreie“, und zwar in einem fort, ohne ein Absetzen. Und
niemand, der mich hörte, oder mir zuhörte.“

Heilung durch den „guten Zuschauer“

Plötzliche Heilung: Mit seiner Schwester, der einzigen Person,
die zu ihm hält, steht er am Ufer eines Sees. Ein paar Männer
ziehen ein Fischerboot aus dem Wasser, bilden einen Halbkreis:
in der Mitte ein Mann, der den „Dämon“ sanft anblickt. Sein
„Zuschauen“ ist zugleich ein „Hinschauen“ und ein „Hinhören“.
„Da  bist  du  ja  wieder,  mein  Freund!“  begrüßt  der  „Gute
Zuschauer“  den  schlagartig  von  Wahn  und  Raserei  befreiten
Erzähler, der sich gern einreihen in den „Chor der Seefischer“
und  dem  „Guten  Zuschauer“  als  Bruder  folgen  würde.  Aber:
„Nein. Du gehörst nicht zu uns, Freund. Du hast hier nichts zu
suchen. Weg mit dir. Und auf der Stelle, dalli-dalli. Hinüber
ins Land hinterm See mit dir, Nachbar. Und dort drüben wirst
du erzählen und den Leuten (…) weitergeben, was dir geschehen
ist, verstanden?“

Nein,  wir  verstehen  es  nur  schwer.  Denn  was  uns
Literaturnobelpreisträger  Peter  Handke  in  einer
„Dämonengeschichte“  von  seinem  „Tag  im  anderen  Land“
berichtet, ist kaum zu entziffern. Man könnte die wundersame,
mit Bibel-Motiven und Heilands-Erlebnissen gezwirbelte und mit
einer  Mischung  aus  altväterlichem  Gemurmel  und  modischem
Kauderwelsch  gewürzte  Erzählung  für  eine  verkappte
Selbstbiografie halten, für ein ironisches Spiel mit allem,
was Handke lieb und heilig und manchmal vielleicht auch ein
bisschen peinlich ist.

Anspielungen auf eigene Werke

Das fröhliche Wandern und freie Herumschweifen spielt, wie
fast immer bei Handke, eine große Rolle. Kaum ein Buch, das



sich nicht dem Wandern verdankt, einmal auch zu einer heftig
umstrittenen Pilgerreise durch ein vom Bürgerkrieg zerstörtes
Ex-Jugoslawien ausartet und ihn sogar als Redner ans Grab
eines Massenmörders geführt hat. Doch lassen wir den alten
Streit. Folgen wir Handkes Spiel, das diesmal sogar ein wenig
selbstkritisch daherkommt und manche seiner Derwisch-artigen
rhetorischen  Irrläufer  korrigiert  und  einige  seiner  Werke
lächelnd verballhornt.

Wer beim pöbelnden Dämon an den frechen Jungspund denkt, der
seinen  arrivierten  Schriftsteller-Kollegen  der  „Gruppe  47“
„Beschreibungs-Impotenz“  attestierte  und  mit  seiner
„Publikumsbeschimpfung“  das  Theater  aufmischte,  liegt  wohl
nicht  verkehrt.  Wer  auf  beiläufig  in  den  Erzähl-Fluss
eingestreute  Signalworte  achtet,  wird  Hinweise  auf  Handkes
„Versuch über die Jukebox“ finden, auf „Die Angst des Tormanns
beim Elfmeter“, „Die Geschichte des Bleistifts“, den „Versuch
über die Müdigkeit“, „Die Hornissen“, „Die Obstdiebin“, „Die
Unvernünftigen sterben aus“.

Die Kasperle-Frage: „Seid ihr alle da?“

Lange scheint es auch so, als würde der von seinen Dämonen
befreite Obstgärtner, der „im anderen Land“ die Liebe findet,
ein Kind zeugt und von den Menschen gegrüßt wird, zur Ruhe
kommen. „Einzig zählte: Ich bin woanders. Und: Nur jetzt nicht
heim. Nie mehr nachhause!“ Das wünscht sich der Erzähler im
Namen von Handke, der einst seiner Heimat Österreich entfloh,
in einem verwunschenen Haus bei Paris lebt und, wenn er nicht
gerade mit dem Bleistift seine Gedanken fixiert und eine Welt
aus Worten erfindet, im seinem Garten die Apfelbäume pflegt.

Im Traum aber kehrt er zurück nach Hause, auf seinen alten
Friedhof, und ist zutiefst erschüttert. Im Spiegel erblickt er
einen müden Mann, der, „so gar nichts von glühenden Augen,
gesträubten Haaren, geblähten Nüstern“ mehr hat. Doch keine
Bange,  beruhigte  sich  der  Erzähler,  das  „unausrottbar
Widerständische“ lebt noch, „ohne es WIRD nichts“, ist „nichts



als Dasein, und Dortsein, und ewig seelenloses Sein.“ Lasst
uns „Luftschlösser“ bauen und „Salz“ streuen ins Buch des
Lebens, ruft der zum vorlauten Kaperle mutierende Autor und
fragt schelmisch: „Seid ihr alle da?“

Peter  Handke:  „Mein  Tag  im  anderen  Land.  Eine
Dämonengeschichte“. Bibliothek Suhrkamp, 93 Seiten, 18 Euro.

Die  milde  Form  der  Rache:
Peter Handkes Geschichte „Das
zweite Schwert“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
„Auf zum Rachefeldzug, zu führen von mir als Einzelperson.“ So
ermuntert  sich  selbst,  vor  dem  Spiegel  einen  vielleicht
bedrohlichen  Singsang  vollführend,  das  literarische  Ich  in
Peter Handkes „Das zweite Schwert“. Was geht da vor sich?
Droht tödliche Gefahr?
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Man  erschrickt  unwillkürlich.  Will  der
Literaturnobelpreisträger  Handke  (der  sich  in  etlichen
Passagen – kaum verhüllt – hinter dem Erzähler verbirgt) etwa
noch einmal zum Rundumschlag gegen alle verhassten Widersacher
in der unseligen Serbien-Debatte ausholen, will er sie final
demütigen oder gar verbal erledigen; setzt er noch einmal zu
einer „Publikumsbeschimpfung“ an? Oh nein, so platt geht es
hier gewiss nicht zu! Vielmehr scheint abermals alles den
Bewegungsgesetzen des mal mäandernden, mal stockenden, aber
nie versiegenden Erzählflusses an sich zu folgen.

So  viele  Kommata!  So  viele  Einschübe!  So  viele
Gedankenstriche! All die Sätze sind eben nicht einfach da, sie
müssen vielfach errungen werden, um manchmal zu erstrahlen.
Obgleich es vermeintlich um dringliche „Rache“ geht, ergeht
sich  Handke  zumeist  und  zunehmend  in  einer  äußerst
sanftmütigen  und  zartsinnigen  Sprache,  mit  geradezu
flehentlichen Aufrufen an sich selbst und an die Leserschaft:
„Wieder siehe!“ – „Und hör“ – „Und da schau her“ – „Und so hör
doch…“ Der Erzählende schreitet erneut auf den Pfaden der
wahren  Empfindung;  es  geht  um  genaueste,  einlässlichste
Wahrnehmung.

Diese ungeahnte „Ortsfreude“

Die Geschichte, in der äußerlich nicht allzu viel (oder aber
alles) geschieht, spielt weiter draußen vor den Toren von
Paris, in der Ferienzeit zwischen Ostern und Anfang Mai. Sie
heißt  denn  auch  im  Untertitel  „Eine  Maigeschichte“.  Der
Erzähler ist für eine Zeit zurückgekehrt in sein abgelegenes
vorstädtisches Domizil, er registriert dabei eine ungeahnte
„Ortsfreude“, fühlt sich heimisch wie selten zuvor.

Wir vernehmen fortan das Lob der kleinen, unscheinbaren Dinge,
Leute und Verhältnisse. In Betracht kommen verschiedene Formen
des  Grillrauchs,  Wäscheleinen  („steckvoll“),  aber  auch
abendliche Aufenthalte in der nahen Bar, auf ihre bescheidene,
unauffällige  Art  bemerkenswerte  Menschen  aus  der



Nachbarschaft.  Bei  all  dem  verspürt  der  Ich-Erzähler  eine
namenlose  Freude  am  Nichtstun.  Er  betont,  dass  er  kein
(angestrengter) Betrachter und Beobachter sein wolle. Es ist
ihm um ein absichtsloses Gewahrwerden zu tun – wie in einem
Wachtraum.

Nicht „gleichsam“ und nicht „sozusagen“

Immer  und  immer  wieder  verleiht  Handke  mit  seinen
Lieblingswendungen sanften Nachdruck: „Noch und noch“ heißt es
da beispielsweise. Oder „nicht und nicht“. Oder „oft und oft“.
Demgegenüber hin und wieder auch Formeln des Offenlassens:
„oder was das war…“ – „oder so…“ Hingegen ermahnt er sich
häufig  selbst,  unscharfe  Worte  wie  „gleichsam“  oder
„sozusagen“  zu  vermeiden.  „Nicht  dieses  Wort…“

In  einem  jener  Bar-Gespräche  wird  offenbar  erwogen,  zu
Rachezwecken  einen  Killer  anzuheuern.  Denn  da  war  eine
Journalistin, die vor längerer Zeit die Mutter des Erzählers
zutiefst  und  unauslöschlich  beleidigt  hat  –  mit  der
Unterstellung,  die  Mutter  habe  „damals“  die  NS-Machthaber
bejubelt und in Österreich willkommen geheißen. Ist der Sohn
also, gefährlich bewaffnet, unterwegs zu jener Schreiberin?
Und  wie  könnte  man  seine  zwiegespaltene  Geistesverfassung
nennen? Vielleicht ein hellsichtiges Brüten?

Im Schreiben bleibe alles friedlich

Dann jedoch wieder die beinahe zaghafte Selbstbefragung in
Sachen Gewalt. Ja, es habe in seinem Leben gewaltsame Taten
gegeben,  auch  gewaltsam  gesprochene  Worte,  aber  nie
geschriebene.  „Seit  jeher  war  mir  solch  ein  Schreiben,
Aufschreiben,  Schriftlichwerden  tabu.“  Die  Literatur,  das
Schreiben  überhaupt  als  Bezirk  des  Friedens,  der
Streitlosigkeit.

Die  Erzählung  mündet  in  ein  langsames,  aufmerksames
Unterwegssein,  vorwiegend  mit  einer  neuen  Vorort-Tram,  die
streckenweise  unterirdisch  fährt  –  durch  eine  Gegend,  die



vordem dschungelhafte Heimstatt einer geheimnisvollen Schlange
gewesen ist, was archaisch und nahezu biblisch anmutet; wie
denn auch der Titel des Buches auf einen Abschnitt im Lukas-
Evangelium zurückgeht, der Handke als Vorspruch dient.

Von Eric Burdon zu Blaise Pascal

Und welche geheimnisvollen Szenen sich nun begeben – in dieser
Bahn mit ihren seltsamen Passagieren. Ihr Dasein erscheint wie
ein traumnahes Lebenstheater, es geschieht einfach. Und wie
nun vieles fließend ineinander übergeht: der Dialog mit einem
Taxifahrer  über  den  Rocksänger  Eric  Burdon  („When  I  Was
Young“), ein geradezu andächtiger Tages-Aufenthalt in Port-
Royal, nicht zuletzt in Gedanken an den Philosophen Blaise
Pascal, dem Langeweile als die schändlichste Todesart gegolten
habe. Ferner die Reflexion über das unverzeihliche Verbrechen
des  Rechtsmissbrauchs,  des  Übertreibens  der  eigenen  Rechte
(„ohne jeden Milderungsgrund“). Überdies das Abwägen der (vom
Erzähler  eingestandenermaßen  oft  ignorierten)  Menschheits-
Katastrophen  mit  dem  Überleben  der  Maikäfer…  Und  was  der
vielfältigen  Dinge  mehr  sind.  Wahrlich  ein  „Heiliges
Durcheinander“,  wie  es  einmal  heißt.

In Wohlgefallen aufgelöst

Auch Port-Royal gerät zur Heimkehr: „Jetzt hatte ich ihn,
meinen Platz, meinen Jetztplatz!“ Anflüge von Menschenscheu
und Menschenhass scheinen sich im Erzählvorgang zusehends zu
lindern, scheinen irgendwann umzuschlagen in eine milde, so
ziemlich alles gelten lassende Betrachtungsweise. Der Zorn hat
sich,  wie  man  ehedem  zu  sagen  pflegte,  allmählich  in
Wohlgefallen  aufgelöst.  Hat  sich  damit  gar  alle  Rache
erübrigt? Nicht ganz. Aber sie hat sich grundlegend gewandelt.

Um in Handkes Manier zu reden: Und siehe, der Frau, die den
Rachezorn auf sich gezogen hatte, wird schließlich schlichtweg
kein  Platz  in  der  Geschichte  gewährt:  „Und  das  war  meine
Rache. Das war und ist Rache genug.“ Und auch das besagte



Schwert war keineswegs aus Stahl, denn es war ja „das zweite
Schwert“, jenes ganz andere…

Peter  Handke:  „Das  zweite  Schwert.  Eine  Maigeschichte“.
Suhrkamp Verlag, 160 Seiten. 20 €.

 

Suche nach dem Gral – Peter
Handke  (75)  und  sein  neues
Werk  „Die  Obstdiebin  oder
Einfache  Fahrt  ins
Landesinnere“
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 25. Januar 2025
Gastautor  Frank  Dietschreit  über  das  neue  Buch  von  Peter
Handke, der gestern (6. Dezember) 75 Jahre alt geworden ist:

Er weiß um „Die Angst des Tormanns beim Elfmeter“ und wie
schwer „Das Gewicht der Welt“ wiegt. „Wunschloses Unglück“ hat
er erfahren und „Die Stunde der wahren Empfindung“ durchlebt.
Wenn er sich nicht gerade der „Publikumsbeschimpfung“ widmet
und sich zum „Bewohner des Elfenbeinturms“ stilisiert, fließt
ihm „Der kurze Brief zum langen Abschied“ aus der Feder.
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Peter Handke, seit
gestern  75  Jahre
alt,  hier  eine
Aufnahme von 2006.
(GFDL  Free
Documentation
License / Wikipedia
–  ©  Wild  +  Team
Agentur  UNI
Salzburg – Link zur
Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/3.0/)

Selbst wer nie einen Roman von Peter Handke gelesen oder eines
seiner  Theaterstück  gesehen  hat,  kennt  die  zu  poetischen
Gemeinplätzen und literarischen Sprichwörtern gewordenen Titel
seiner Werke.

Peter Handke, am 6. Dezember 1942 in Kärnten geboren, zählt,
auch wenn er seit vielen Jahren in einem verwunschenen Haus in
der Nähe von Paris lebt, zu den bekanntesten deutschsprachigen
Schriftstellern der Gegenwart. Lange Zeit war er, der zusammen
mit  Filme-Macher  Wim  Wenders  den  „Himmel  über  Berlin“
engelsgleich erstrahlen ließ, so etwas wie der Lieblingsautor
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der linken Kultur-Schickeria.

Mit vielen Leuten hat er es sich verscherzt

Doch seit er eine „winterliche Reise“ auf den von blutigen
Bürgerkriegen zerstörten Balkan unternahm, gar „Gerechtigkeit
für  Serbien“  forderte  und  beim  Begräbnis  von  Massenmörder
Milosevic als Grabredner auftrat, hat Handke, der gern gegen
den  politischen  Mainstream  anschwimmt  und  auf  politische
Korrektheit pfeift, es sich mit den meisten ehemaligen Fans
und Freunden gründlich verscherzt. Nur mit spitzen Fingern
werden seine Bücher noch zur Kenntnis genommen.

Aber  das  dürfte  dem  fröhlich  in  seiner  weltabgewandten
„Niemandsbucht“ hockenden Handke ziemlich schnuppe sein, hat
er seinen Kritikern und vielen Kollegen doch immer schon eine
notorische  „Beschreibungs-Impotenz“  attestiert  und  ihre
Literatur  als  „idiotisch“  und  „läppisch“  beschimpft.  Dass
Handke  sich  nun  zu  seinem  75.  Geburtstag  mit  einem  Buch
beschenkt, das vollgepackt ist mit literarischen Anspielungen
und poetischen Fantasien, die nur er selbst wirklich verstehen
und genießen kann, liegt auf der Hand.

Märchen, Meditation, Gebet und Gesang

„Die Obstdiebin oder Einfache Fahrt ins Landesinnere“ trägt
Züge eines Alterswerks und wirkt, als wolle Handke seinen
Nachlass sichten. Die zwischen Märchen und Meditation, Gebet
und Gesang angesiedelte Geschichte beginnt „an einem jener
Mittsommertage, da man beim Barfußgehen im Gras zum ersten Mal
im Jahr von einer Biene gestochen wird.“



Der  Erzähler,  Handke  selbst,  bricht  von
Chaville bei Paris auf zu einer dreitägigen
Reise  ins  Umland,  in  die  Picardie,  die
Kornkammer  Frankreichs.  Doch  bis  er  sein
Haus aufgeräumt, das Gartentor verschlossen
und sein Bahnticket gekauft hat, sind schon
fast  100  Seiten  vergangen.  Alles  was  er
erlebt, sieht und denkt, muss noch schnell
aufs Papier.

Und kaum sitzt er im Zug, glaubt er sie unter den Mitreisenden
zu erkennen, Alexia, die Obstdiebin, auf deren Spuren er sich
begeben, die er beobachten und begleiten möchte auf ihrem Weg
zu einem Familientreffen. Der mit dem Handke-Kosmos vertraute
Leser kennt sie aus dem Theaterstück „Die Unschuldigen, ich
und die Unbekannte am Rand der Landstraße“: Dort huschte sie
einmal  als  „Parzivals  Schwester“  und  „im  Gewand  einer
Obstdiebin“ durch die an Wolfram von Eschenbach erinnernde
Szenerie.

Am Wegesrand alles Vorhandene aufsammeln

Wolframs  Geschichte  von  der  Gralssuche  spielt  auch  jetzt
wieder  eine  mit  kulturgeschichtlichen  Querweisen
verkomplizierte Rolle und ergibt reichlich Stoff für viele
neunmalkluge  Seminararbeiten.  Schauen  wir  lieber  auf  die
Diebin, die alles aufsammelt, was sie am Wegesrand so findet,
Obst, Blumen, Menschen und Gedanken. Kaum hält der Zug auf
freier Strecke, eilt sie über die Stoppelfelder davon. Der
Erzähler hinterher. Er hört jetzt auf, von sich und seinen
Befindlichkeiten zu sprechen, sondern denkt sich ganz in die
junge Frau hinein und beschreibt nur, was sie sieht und fühlt.

Mal  übernachtet  sie  in  einer  aus  der  Zeit  gefallenen
trostlosen  Herberge,  mal  gabelt  sie  einen  melancholischen
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Jungen auf und rettet ihn vorm Selbstmord. Mal sitzt sie am
Rande eines Dorfplatzes und beobachtet das Treiben, als wären
wir in Handkes Schauspiel über „Die Stunde, da wir nichts
voneinander wussten“. Sie ist eine Wahlverwandte von Handkes
Tochter  Léocadie,  die  einmal  in  der  Erzählung  von  der
„morawischen Nacht“ auftrat und nun für den Rapper Eminem
schwärmt. Überhaupt spielt Handke auf der Klaviatur der Pop-
Musik, zitiert, wie in seinem „Versuch über die Jukebox“, die
Beatles herbei, Janis Joplin und Johnny Cash.

„Der Schuh im Straßengraben war ein Schuh im Straßengraben“

Die  Geschichte  der  streunenden  Obstdiebin,  die  vielleicht
nicht den Gral, aber dafür in tiefster Provinz Vater, Mutter
und  Bruder  wiederfindet,  kennt  keine  Begründung  und  ihre
Figuren  haben  keine  Psychologie.  Auf  die  Frage  „Warum?“
antwortet der Erzähler: „Kein Warum“. Für die Obstdiebin wie
für  Handke  gilt:  „Alles  war,  was  es  war.  Der  Schuh  im
Straßengraben war ein Schuh im Straßengraben. Und das jetzt
ist das, und das jetzt das, und so fort.“

Eigentlich unterscheidet sich der von unzähligen Frage- und
Ausrufezeichen, Gedankenstrichen und Reflexionen unterbrochene
Erzählstrom kaum von all seinen Vorgängern. Doch dann schwappt
der Terror, die allgegenwärtige Bedrohung und Verunsicherung
immer mal wieder ans Ufer der Realität. Nachrichten flackern
durchs  Bild,  bewaffnete  Polizisten  sichern  das  Terrain,
verschleierte Frauen verbreiten Furcht.

Nch drei Tagen Fahrt ins Landesinnere ist alles erlebt und
alles gesagt, ist „jede Stunde dramatisch gewesen, auch wenn
sich nichts ereignete.“ Jetzt aber schnell zurück nach Hause,
in  die  „Niemandsbucht“.  Oder  doch  lieber  woandershin,  gar
etwas Neues wagen?

Peter  Handke:  „Die  Obstdiebin  oder  Einfache  Fahrt  ins
Landesinnere.“ Suhrkamp, Berlin 2017. 560 Seiten, 34 Euro.

_________________________________________



Stichworte zur Vita:

Geboren wird Peter Handke am 6.12.1942 in Griffen/Kärnten.
Einen Teil seiner Kindheit verbringt er im zerbombten Berlin.

1966 wird Handke mit seinem Roman „Die Hornissen“ und dem von
Claus  Peymann  uraufgeführten  Stück  „Publikumsbeschimpfung“
schlagartig bekannt. Im selben Jahr beleidigt er bei einer
Tagung der Gruppe 47 die anwesenden Kritiker und Kollegen,
polemisiert gegen politisch engagierte Literatur und erklärt
sich zum Bewohner des Elfenbeinturms.

Mehrfach  arbeitet  er  mit  Filmemacher  Wim  Wenders  zusammen
(„Die Angst des Tormanns bei  Elfmeter“, „Der Himmel über
Berlin“, „Die schönen Tage von Aranjuez“).

Als er 1996 „Gerechtigkeit für Serbien“ fordert, fällt er bei
vielen Kritikern und Kollegen in Ungnade.

Zweimal ist Handke mit Schauspielerinnen verheiratet, zuerst
mit Libgart Schwarz, dann mit Sophie Semin.

Seit 1990 wohnt Handke in einem Haus in Chaville bei Paris und
unternimmt  von  seiner  „Niemandsbucht“  aus  literarische
Wanderungen durch europäische Landschaften und Kriegsgebiete.

Dies  und  das  in  schmalen
Spalten: Michael Angeles Buch
„Der letzte Zeitungsleser“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Vom Buch mit dem Titel „Der letzte Zeitungsleser“ hatte ich
mir einiges versprochen. Eine kulturgeschichtliche, womöglich

https://www.revierpassagen.de/37962/dies-und-das-in-schmalen-spalten-michael-angeles-buch-der-letzte-zeitungsleser/20160922_1812
https://www.revierpassagen.de/37962/dies-und-das-in-schmalen-spalten-michael-angeles-buch-der-letzte-zeitungsleser/20160922_1812
https://www.revierpassagen.de/37962/dies-und-das-in-schmalen-spalten-michael-angeles-buch-der-letzte-zeitungsleser/20160922_1812


auch  ansatzweise  literarische  „Aufarbeitung“  des  leidigen
Themas war zu erhoffen.

Michael  Angele,  stellvertretender  Chefredakteur  der
Wochenzeitung „Der Freitag“, hat sich – vielleicht auch aus
beruflicher  Drangsal  –  der  Malaise  des  gedruckten
journalistischen  Wortes  angenommen.

Sein Buch ist in zeitungshafter Spaltenbreite von nur rund 30
Anschlägen pro Zeile gesetzt. Auf die Weise bringt man sehr
schnell einige Buchseiten hinter sich. Furchtbar viel Text
steht also nicht in diesem Band.

Zum  Inhalt.  Als  besonderer  Gewährsmann  der  früher  weit
verbreiteten  Zeitungsleidenschaft  wird  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Bernhard  herangezogen,  der
beispielsweise kein Caféhaus gelten ließ, in dem man die Neue
Zürcher  Zeitung  (NZZ)  nicht  hielt.  Einmal  soll  er  350
Kilometer gereist sein, um endlich eine NZZ zu bekommen.

Gleich das einleitende Zitat erfasst einen Moment, in dem der
Sänger Udo Jürgens entgeistert feststellte, dass ihm gegenüber
just Thomas Bernhard saß. Beide aßen Wurst und lasen dabei
Zeitung. Welch eine Gleichzeitigkeit. Damals blätterten eben
(fast) noch alle Leute.

http://www.revierpassagen.de/37962/dies-und-das-in-schmalen-spalten-michael-angeles-buch-der-letzte-zeitungsleser/20160922_1812/attachment/9783869711287


Als Bernhards Gegenpol gilt ein weiterer Österreicher: Peter
Handke, der Zeitungen und Journalismus verachtete, sich aber
gleichwohl  angelegentlich  nach  der  einen  oder  anderen
Rezension  erkundigte.

Durchaus  nostalgisch  gestimmt,  erinnert  sich  Angele,
ehemaliger  Macher  der  „Netzeitung“,  an  die  entschleunigte
Tageslektüre jener Zeiten, in denen es kein atemloses Internet
mit wahnwitzigen Live-Tickern und allfälligen Hasskommentaren
(„Shitstorm“) gegeben hat. Selbst wenn es mal ein paar böse
Leserbriefe hagelte, dann wurden sie in Form und Inhalt stark
kanalisiert.

Bis in die mittleren 90er Jahre hinein (auch schon wieder rund
20  Jahre  her),  eröffnete  die  Zeitung  noch  einen
hauptsächlichen  Zugang  zur  Welt,  die  besten  Blätter  waren
wahrhaft kosmopolitisch, aber eben noch nicht „globalisiert“.
Überdies  war  die  Zeitung  eine  ideale  Tarnung  für
Menschenbeobachter, hinter der man sich gut verstecken konnte.
Nicht der geringste Vorzug…

Besagter Thomas Bernhard tat in einem Interview kund: „…es ist
ja in den Zeitungen überhaupt alles zu finden, was es gibt (…)
Mehr kann man nicht finden.“ Gerade im boulevardesken Bereich
lag  eine  wesentliche  Stärke  des  Mediums,  das  merkwürdige
Vorfälle  aus  aller  Welt  festhielt,  welche  oft  genug
literarische Werke anregten. Ja, Heinrich von Kleist brachte
mit den „Berliner Abendblättern“ selbst eine Vorform späterer
Boulevardblätter heraus.

Auch nicht völlig neu, aber immer noch gültig ist, dass die
Zeitung  mit  dem  Journalisten  „einen  recht  windigen
Menschenschlag hervorgebracht hat“, wie es zuerst in dieser
Schärfe Honoré de Balzac in „Verlorene Illusionen“ beschrieben
hat.

Von der „Renovierung“ der Süddeutschen Zeitung, insbesondere
der Wochenendausgabe, ist noch en passant die Rede, von der



sonntäglichen FAZ und der ungemein umfänglichen, durch schiere
Fülle  geradezu  belastenden  „Zeit“.  Kann  man  nur  einen
Bruchteil lesen, bleibt ein Ungenügen, ein schlechtes Gewissen
zurück. Wozu man sagen muss, dass auch die „Zeit“ früher noch
dicker gewesen ist und längere Artikel enthalten hat.

Andererseits findet Angele die Schritt-für-Schritt-Erklärseite
des „Tagesspiegel“ eher deprimierend. So sieht es aus, wenn
man  die  Leser  –  wie  die  abgenudelte  Formel  lautet  –  „da
abholt, wo sie sind“.

Geradezu rührend die Episode um den Vater einer Freundin, der
tagtäglich das „Trostberger Tagblatt“ las, am Wochenende aber
den Ehrgeiz aufbrachte, die Süddeutsche Zeitung ausgiebig zu
absolvieren.  Eine  Hommage  an  den  unbekannten  Leser.  Tempi
passati.

Und  auch  das  Klo  als  vielfach  bevorzugter  Ort  der
Zeitungslektüre  bekommt  seine  pflichtgemäßen  Zeilen.  Warum
denn nicht?

Um  dem  Buch  doch  noch  etwas  mehr  namentliches  Gewicht  zu
verleihen,  hat  Angele  noch  Franz  Xaver  Kroetz  (inzwischen
vorwiegend Online-Leser) und Claus Peymann befragt. Peymann
sagt, er lese 10 bis 15 Zeitungen täglich. Wann inszeniert der
Mann eigentlich noch?

Und so hangelt sich Angele von Einfall zu Einfall, vermeldet
dies und das, als gelte es, einen längeren Beitrag für eine
ambitionierte Wochenendbeilage zu bestreiten, nicht aber ein
Buch. Gewiss, ein paar hübsche kleine Passagen und Anekdoten
kommen da zusammen. Doch wird man nicht so richtig satt.

Michael  Angele:  „Der  letzte  Zeitungsleser“.  Verlag  Galiani
Berlin. 160 Seiten (153 Seiten reiner Text), 16 €.



Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt:  Zum  Tod  des
Schriftstellers Wolfgang Welt
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Durch eine Mitteilung des Schauspielhauses Bochum erfahren wir
vom Tod des Schriftstellers Wolfgang Welt, der jetzt mit nur
63 Jahren gestorben ist. Wir zitieren im Wortlaut:

„Das Schauspielhaus Bochum trauert um Wolfgang Welt.
Wolfgang Welt war seit 1991 Nachtpförtner am Schauspielhaus
Bochum und allen hier arbeitenden Kolleginnen und Kollegen
vertraut. Er war im besten Sinne des Wortes ein ,Original‘ des
Hauses,  jedem  Künstler  bekannt,  umgeben  von  einer
geheimnisvollen  Aura,  nicht  ganz  zu  durchschauen,  mal
abweisend  beobachtend,  dann  wieder  gesprächig,  offen  und
interessiert.
Vor  seiner  Tätigkeit  als  Nachtpförtner  war  Wolfgang  Welt
bereits als Journalist und Autor erfolgreich tätig. In den
späten 1980er war er einer der wichtigsten Musikjournalisten
des  Reviers,  schrieb  für  „Sounds“,  „Marabo“  und
„Musikexpress“. Danach begann er Romane zu schreiben und galt
mit  Büchern  wie  „Peggy  Sue“,  „Buddy  Holly  auf  der
Wilhelmshöhe“ oder „Doris hilft“ als Geheimtipp der deutschen
Literatur-Szene. (…)
Wolfgang  verstarb  gestern  Morgen  nach  kurzer  schwerer
Krankheit.
Wir werden ihn sehr vermissen.“

__________________________________________________________

Hier noch einmal ein Text über Wolfgang Welt, der am 23.
November 2012 erstmals in den Revierpassagen erschienen ist:

https://www.revierpassagen.de/36777/bochum-buddy-holly-und-ueberhaupt-zum-tod-des-schriftstellers-wolfgang-welt/20160620_1811
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http://www.spiegel.de/kultur/literatur/wolfgang-welt-gestorben-der-autor-von-buddy-holly-auf-der-wilhelmshoehe-ist-tot-a-1098646.html


__________________________________________________________

So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher Handke hat jetzt auch ein kurzes Vorwort zu Welts
gesammelten  (vorwiegend  journalistischen)  Texten  der  Jahre
1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

Man  erlebt  gleichsam  schreiberische
Fingerübungen,  zunächst  vielfach  noch
unscheinbar  oder  gar  unbedarft,
gleichwohl  schon  vehement
meinungsfreudig,  ja  manchmal  sogar
eminent  präpotent.

Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen

http://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Welt
http://www.revierpassagen.de/13976/bochum-buddy-holly-und-uberhaupt-als-wolfgang-welt-die-treibsatze-seiner-texte-zundete/20121123_1138/attachment/9783837507478


(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt
man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe



beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden
Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.

Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur



gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst
mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011
(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“



Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.  

Die Leiden des Unternehmers:
Peter Handke in Bochum
geschrieben von Katrin Pinetzki | 25. Januar 2025

Foto: Pinetzki

„Egal  was  du  machst  –  mach  das  einzig  Wahre“,  spricht
Unternehmer  Hermann  Quitt  resigniert  und  bleibt  einfach
sitzen, während die Drehbühne ihn weiter und wegdreht. Mit
diesem  Werbespruch  einer  Brauerei  endet  in  Bochum  Peter
Handkes „Die Unvernünftigen sterben aus“.

Wäre es nach Handke gegangen, hätte Protagonist Quitt den
Abend nicht überlebt – im Original schlägt Quitt seinen Kopf
so lange gegen einen Fels, bis er reglos liegen bleibt. Das
Überleben aber, soviel wird klar, ist für den erfolgreichen,
aber an sich selbst scheiternden Unternehmer nicht unbedingt

http://www.bochumschau.de
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die gnädigere Variante.

Vor zwölf Jahren stand Handkes Stück über den unglücklichen
Kapitalisten Quitt zum letzten Mal auf dem Bochumer Spielplan,
damals  in  einer  Inszenierung  des  Publikumsschrecks  Jürgen
Kruse. Der junge Regisseur Alexander Riemenschneider (Jahrgang
1981), der die Premiere in den Kammerspielen verantwortete,
verstörte mit seiner Inszenierung wohl niemanden mehr.

Unternehmer Quitt (Matthias Redlhammer) steht bei ihm am Rande
des  Burnouts.  Er  verabredet  mit  seinen  Mitbewerbern  ein
Kartell, hält sich jedoch an keine Absprache und ruiniert
seine Geschäftspartner. Antrieb ist jedoch weder Gier noch
Bosheit: Quitt scheint sich mit seinem Handeln selbst strafen
zu  wollen.  Voller  Ekel  liefert  er  sich  den  Regeln  des
Kapitalismus  bis  zum  bitteren  Ende  aus.  Handelt  er  nun
vernünftig oder unvernünftig, indem er sich der Logik des
ökonomischen Systems konsequent unterwirft? Klar ist nur: Auf
die Vernunft berufen sie sich alle in diesem Stück.

„Die  Unvernünftigen  sterben  aus“  ist  eigentlich  ein
(Geschäfts-)Beziehungsdrama,  das  Psychogramm  einer
Gesellschaftsschicht, in der Menschen immer nur Mittel zum
Zweck  sind.  Da  ist  Diener  Hans  (Roland  Riebeling  mit
blasiertem  Blick),  der  als  Quitts  Sparringpartner  bezahlt
wird. Da sind die Unternehmerfreunde (Bernd Rademacher, Nils
Kreutinger,  Kristina  Peters)  und  der  Unternehmenspriester
(Marco  Massafra),  denen  es  weder  mit  erotischen  noch  mit
rhetorischen Manipulationen glückt, Quitt wieder auf Spur zu
bringen.  „Du  ruinierst  unseren  Ruf,  weil  du  dich  genauso
gebärdest, wie sich Otto Normalverbraucher einen Unternehmer
vorstellt“, appellieren sie verzweifelt.

Und da ist ihr Widersacher, Kleinaktionär Kilb. Daniel Stock
gibt  ihn  als  dynamischen  Systemkritiker,  der  mit  seinem
Engagement  ständig  mit  voller  Wucht  ins  Leere  läuft.  Mit
großen Augen steht er wie ein Maskottchen stets am Rande des
Geschehens, darf alles mithören und sehen – in der sicheren



Gewissheit  der  Unternehmer,  dass  er  eh  nichts  ausrichten
können wird.

Geschäftliches und Privates sind hier untrennbar miteinander
verzahnt; das zieht sich bis in Bühne und Kostüme fort: Quitt
trägt  Strickjacke  zu  Anzug  und  Krawatte  (Kostüme:  Lili
Wanner), und die Drehbühne besteht aus zwei exakt gleichen
Zimmern, die in ihrer modernen Gesichtslosigkeit gleichermaßen
Vorstandsbüro  und  Wohnzimmer  sein  könnten  (Bühne:  David
Hohmann).

Dann und wann geistert Quitts Frau (Judith van der Werff)
durch die Zimmer und spielt die Rolle, die Handke ihr in
diesem Drama zugedacht hat: keine, abgesehen vom Plappern,
Kichern, Posieren.

In dieser durchökonomisierten Welt, in der Migranten „unsere
Importe  aus  südlichen  Ländern“  heißen  und   Werbung  als
Lebenshilfe durchgeht, erinnern nur mehr kleine, Tic-artige
Ausbrüche  und  Verrücktheiten  daran,  dass  hinter  diesen
Unternehmerfiguren  Individuen,  Menschen  stecken.  Quitt
zumindest scheitert daran, sich zu befreien. Desillusioniert
erkennt er: Selbst wenn er es denn täte, das „einzig Wahre“ –
dann folgte er doch nur wieder den Regeln der Ökonomie. Es
gibt eben kein wahres Leben im falschen. Was daraus folgt,
bleibt auch bei Riemenschneider offen.

 Weitere Termine

(Der Text entstand für den Westfälischen Anzeiger, Hamm)



Still und stoisch durch den
Krieg gehen: „Neue Zeit“ von
Hermann Lenz – wiedergelesen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Wie ist das im Zweiten Weltkrieg gewesen, Tag für Tag, bis zum
bitteren  Ende?  Es  gibt  wahrlich  zahllose  Bücher  über
„Ereignisse“  jener  Jahre,  hin  und  wieder  auch  übers
Alltägliche. Doch Hermann Lenz’ Roman „Neue Zeit“ ist und
bleibt etwas Besonderes.

Erstmals 1975 erschienen, ist das Werk jetzt in einer neuen
Ausgabe greifbar. Man kann es wieder und wieder lesen. Als
Zeugnis des Nebenher, des Unscheinbaren, das wohl auch damals
die meisten Geschehnisse grundiert hat. Als Dokument einer
großen  Hilflosigkeit  angesichts  der  Zeitläufte.  Als  Studie
darüber, wie man mitten im allergrößten Dreck ein Mindestmaß
an Anstand wahren kann. Und dergleichen mehr.

Weder Helden noch Antihelden

Fernab von jeder Versuchung zum Spektakulären oder Heroischen,
aber  auch  nicht  mit  vollmundiger  Antikriegs-Rhetorik,  ja
überhaupt  mit  sehr  zurückhaltender  Wahl  der  Worte  und
Stilmittel, erzählt Lenz die Geschichte seines Alter ego Eugen
Rapp, eines Studenten der Kunsthistorie, der wie in einer Art
Trance  durch  die  Wirren  des  Krieges  geht;  zunächst  bei
militärischen Übungen, dann als Soldat beim vergleichsweise
unblutigen Einmarsch in Frankreich, sodann über Jahre hinweg
an der Ostfront in Russland und schließlich in amerikanischer
Gefangenschaft.
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Die stark autobiographisch geprägte Handlung setzt 1937/38 ein
und reicht bis 1945. Zu Beginn trifft der Schwabe Eugen Rapp
in  München  ein,  um  sich  einen  neuen  Doktorvater  für  eine
Arbeit über Dürer zu suchen, denn die jüdischen Professoren in
Heidelberg sind von den Nazis entlassen worden. Rapp hat sich
derweil zaghaft mit „Treutlein Hanni“ angefreundet, was sich
als  zunehmend  riskant  erweist,  denn  die  junge  Frau  aus
hochkultiviertem Hause, die Hermann Lenz 1946 heiraten wird,
ist „Halbjüdin“ (welch eine verquere Begrifflichkeit von allem
Anfang an).

Sehnsucht nach gestern

Vor  der  immer  gewaltsamer  auftrumpfenden  „Neuen  Zeit“  und
ihren üblen Protagonisten will sich Rapp in andere Epochen
fortdenken.  Seine  innige  Sehnsucht  richtet  sich  rückwarts,
beispielsweise  in  die  Ära  der  friedlich  verschlafenen
deutschen Kleinstaaterei, ins sonst so oft geschmähte oder
belächelte  Biedermeier  zwischen  Spitzweg  und  Mörike.
Zustimmend zitiert er einen Professor: „Da nehme ich sogar das
Muffige in Kauf…Dagegen das mächtige Deutschland Bismarcks:
Sie sehen, was daraus geworden ist.“

Ein weiterer, mindestens ebenso wichtiger Fluchtpunkt ist das
Wien  früherer  Jahrzehnte,  die  Welt  von  Schnitzler  und
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Hofmannsthal. Es entwickelt sich also eine tiefe Abneigung
gegen  alles  Gegenwärtige,  ein  heimwehkranker  Hang  zum
Früheren.

Doch einfach aus dem Jetzt wegstehlen, so die bestürzende
Erkenntnis, kann man sich nicht. Und so erlebt dieser Eugen
Rapp Jahr um Jahr als überaus befremdliches Vor-sich-Gehen.
Warum, so fragt er sich nahezu naiv, wird überhaupt Krieg
geführt? „Du aber verstehst nicht, warum ein Russe dein Feind
sein soll, wenn er dir nichts getan hat…“

„Zigaretten rauchen und allein sein“

Rapp gehört nirgendwo richtig dazu, er hält sich – so gut es
irgend geht – aus dem Gröbsten heraus, macht aber letzten
Endes doch zwangsläufig mit: „…dich abseits fühlen, ist dir
angemessen“, hält er an einer Stelle fest. Am liebsten sieht
er sich so: „Sitzen. Kritzeln. Zigaretten rauchen und allein
sein.“  Andererseits:  „Du  bist  jetzt  hier  hineingestellt;
ausweichen kannst du nicht mehr.“ Ja, einmal heißt es sogar:
„Laß alles laufen, wie es will. Nur im Krieg nichts ändern
wollen…“ Und dann eine solch jähe Einsicht, die einem das Hirn
zerreißen müsste: „Denn wozu machst du hier mit? Damit sie
hinten  ungestört  Menschen  zu  Seife  machen  können  und  den
Seifemachern nichts passiert…“

Innerlich  distanziert  bleiben,  dennoch  genau  hinsehen  und
getreulich  aufzeichnen  –  das  kennzeichnet  die  stoische,
zuweilen  auch  sture  Haltung  dieser  Figur,  die  wundersam
unversehrt, geradezu schlafwandlerisch durch die Hölle wankt.

Die  Schilderung  der  Vorgesetzten  und  „Kameraden“  schwankt
zwischen individuellen Skizzen und Typenkomödie. Fast allen,
so  wird  es  hier  geschildert,  ist  die  verlorene  Sache
frühzeitig klar, doch von oben kommen Durchhalteparolen. Die
Hierarchien bleiben bestehen. Wer eh schon oben war, bleibt
auch im Krieg oben; oft auch darüber hinaus.

Dieser feine und friedliche Ton



Die wahre Sensation dieses Buches ist der durchweg leise und
feine Ton. Schon von daher ist der Roman sozusagen Zeile für
Zeile ein fortwährender Einspruch gegen alles Kriegerische. Es
ist wie die Erprobung einer Sprache, die wieder für kommende
Friedenszeiten  taugt.  Das  immer  wieder  eingestreute
schwäbische Idiom steht bei all dem für regionale Verwurzelung
im  Herkömmlichen,  der  freilich  im  Krieg  alles  fraglos
Beschützende abhanden gekommen ist. Einerseits ist die Mundart
ein Reservoir des Friedfertigen, dann wieder klingt sie nur
noch  begütigend.  Wenn  es  etwa  heißt,  der  Krieg  sei  „kein
Schleckhafen“, so mutet das allzu harmlos an. Doch vielleicht
hat  man  ja  damals  daheim  so  empfunden.  Wenn  Rapp  auf
Fronturlaub nach Schwaben kommt, fängt er auch die dortige,
seltsam unwirkliche Lage der Verhältnisse ein.

Mit moralisch sich erhaben dünkendem Halbwissen von heute darf
man freilich nicht an diesen Roman herangehen. Natürlich kann
man  Rapps  nur  ansatzweise  widerspenstige  Denkungsart
leichthändig verdammen. Ungleich schwerer wäre es schon, dies
aus dem Bewusstsein der Zeit heraus zu tun. Und überhaupt: Wer
von  uns  hätte  in  vergleichbarer  Situation  den  offenen
Widerstand  gewagt?

Ein gewisses Unbehagen bleibt

Gewiss, an mancher Stelle beschleicht einen Unbehagen. Hat
Lenz hier eine Apologie in eigener Sache verfasst? Hat er für
Hanni festhalten wollen, dass er im größten Chaos stets an sie
gedacht  hat,  auch  in  Phasen  allgemeiner  Auflösung  keinen
weiblichen Anfechtungen erlegen ist und dass er ihren Ring
durch  all  die  finstere  Zeit  gerettet  hat?  Ja,  das  mögen
durchaus Antriebe des Schreibens gewesen sein. Und doch weist
der Roman weit darüber hinaus. Abermals gepriesen sei das
Gespür  von  Peter  Handke,  der  Lenz  einst  nachdrücklich
empfohlen und somit über eingeweihte Zirkel hinaus bekannt
gemacht hat.

Dieser Neuauflage aus Anlass des 100. Geburtstages des Autors



(1913-1998)  sind  einige  erstmals  publizierte  Briefe  von
Hermann  und  Hanne  Lenz  aus  der  erzählten  Zeit  des  Romans
beigegeben.  Es  sind  Auszüge  aus  einem  umfangreicheren
Schriftwechsel, dessen Edition noch bevorsteht. Darauf warten
wir jetzt.

Hermann Lenz: „Neue Zeit“. Roman. – Mit einem Anhang: Briefe
von  Hermann  und  Hanne  Lenz  1937-1945.  Insel  Verlag.  432
Seiten, 22,95 Euro.

Aus  legendären  Zeiten  beim
Suhrkamp-Verlag: Briefwechsel
zwischen Handke und Unseld
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Welch ein Autor! Welch ein Verleger! Welch ein schwieriges
Wechselspiel.

Mit solchen Ausrufen, zuweilen auch Seufzern, könnte man diese
umfängliche Lektüre begleiten und beschließen: Peter Handkes
Briefwechsel mit dem einstigen Suhrkamp-Chef Siegfried Unseld
hat zwar hin und wieder überraschend kleinliche, oft aber auch
erhebende oder sogar monumentale Momente. Hier begegnen sich
zwei Menschen, die einander bestärkt und die je auf ihre Weise
Literaturgeschichte geschrieben haben.

Wer Handke nur für einen Bewohner des Elfenbeinturms hält,
wird sich vielleicht wundern, wie penibel und argwöhnisch er –
wenn es um seine Werke geht – Auflagenhöhen, Werbeaufwand und
vor allem Honorare überwacht. Ohne Vorschüsse und Darlehen
wäre es ja zu Beginn auch schwerlich gegangen. Doch hernach
hat er den Ruhm des Verlages wahrlich gemehrt. Es war ein
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Nehmen und Geben. Und manchmal war es ein Fest.

Unseld jedenfalls muss ihm häufig Rechenschaft ablegen und ihn
von Zeit zu Zeit mit solchen Versicherungen beschwichtigen:
„Für mich bist du der wichtigste Autor des Verlages.“ Nur gut,
dass die Suhrkamp-Autoren in aller Regel nicht gewusst haben,
was Unseld jeweils den anderen geschrieben hat. In Stunden der
wunden Empfindung konnte Handke aber selbst auf Lob und Preis
so trübselig antworten: „Und möchte nichts hören von ,großem
Erfolg’ und ,wichtigstem Autor’. Das tut mir NUR WEH.“

Geistvoller Geschäftsmann mit Hang zu großzügigen Gesten

Diesen Siegfried Unseld muss man einfach bewundern. Es ist
phänomenal, wie einlässlich und genau er sich mit Handkes
Schriften  befasst,  auch  wenn  der  Sensibilissimus  manchmal
meint, man behandle ihn lieblos und nachlässig. Wie Unseld
trotz  aller  literarischen  Begeisterungsfähigkeit  und  trotz
aller  Neigung  zur  großzügigen  Gesten  immer  noch  genug
Geschäftsmann bleibt, um den Verlag in Schwung zu halten! Wie
behutsam er lavieren muss, um einen schwierigen, oft divenhaft
sich gebenden Charakter wie Handke nicht zu verprellen. Wenn
man  sich  vorstellt,  mit  wie  vielen  ähnlich  eigensinnigen
Autoren er teilweise zur gleichen Zeit zu tun hatte (man denke
allein an Martin Walser, Max Frisch, Uwe Johnson oder Thomas
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Bernhard), so ist des Staunens kein Ende. Er war ein Verleger-
Genie.  Und  sein  damals  noch  traditionell  in  Frankfurt
angesiedelter  Verlag  war  der  beste  im  Lande  und  darüber
hinaus. Das waren Zeiten.

Zwischendurch fragt man sich unwillkürlich, was Unseld wohl
zur  heutigen,  durchaus  misslichen  Situation  des  Suhrkamp-
Verlages (der bekanntlich im Streit zwischen den Eigentümern
zerrieben  zu  werden  droht)  gesagt  und  vor  allem,  was  er
dagegen unternommen hätte. Doch derlei Gedanken sind müßig.
Die Lebenden müssen es ausfechten, ohne dass alles zerbricht.
In diesem Sinne kann man auch den beteiligten Juristen nur
eine glückliche Hand wünschen.

Ein junger Dichter ohne Konto und Telefon

Zurück zum Buch. Der bis zum April 2002 reichende Briefwechsel
Handke/Unseld setzt 1965 ein, als die später so innige und
fruchtbringende Verlagsbeziehung angebahnt wird. Zu jener Zeit
verfügt der junge Dichter weder über ein Konto noch über ein
eigenes Telefon…

Alsbald entfaltet sich mit dem rasch wachsenden Oeuvre eine
(manchmal gefährdet erscheinende) Freundschaft zwischen Autor
und Verleger, Handke selbst spricht in der Rückschau lieber
von Brüderlichkeit.

Peter Handke wird, so gut es eben geht, sehr früh auch an
Details der Buchherstellung beteiligt. Er legt größten Wert
auf  minimale  Änderungen  in  Textdarbietung  oder
Umschlaggestaltung und kann über Druckfehler äußerst zornig
werden.  Lektoren  und  andere  Suhrkamp-Mitarbeiter  hatten  es
gewiss nicht leicht („Es ist klar, dass die Korrektoren und
Setzer da eine schmähliche Arbeit geleistet haben…“).

Diese kostspieligen Korrekturen

Handkes nachträgliche Korrekturen auch inhaltlicher Art sind
mitunter so ausufernd und treffen zeitlich so knapp ein, dass



ein  kompletter  Neusatz  der  Texte  erforderlich  wird  und
Produktionsabläufe ins Schlingern geraten. Da erinnert Unseld
auch schon mal an die immensen Extrakosten solcher Maßnahmen –
freilich mit Engelszungen. Verstimmt ist Unseld allerdings,
wenn der Österreicher Handke einzelne Texte an den Salzburger
Residenz Verlag gibt. Das wertet er als eine Art Treuebruch.

Die insgesamt 611 Briefe drehen sich über weite Strecken fast
ausschließlich  um  Werkprozesse,  Verlags-  und  Buchmarkt-
Angelegenheiten. Sofern Handke für Theater und Film arbeitet,
werden natürlich auch diese Bereiche berührt.

Politische Zeitläufte gleiten fast spurlos vorüber

Bereits am 27. Januar 1967 schreibt Peter Handke: „Die Zeit
der engagierten Literatur ist vorbei, es kommt eine Zeit der
Reflexion, hoffe ich…“ Zeitgeschichtliche Vorgänge (wie etwa
1968  und  die  Folgen  oder  die  „bleierne  Zeit“  der  späten
1970er)  gleiten  denn  auch  in  diesem  Briefwechsel  beinahe
spurlos vorüber, auch sucht man später Äußerungen über die
Fährnisse der deutschen Vereinigung vergebens. Handkes sehr
eigenwillige Position zu Serbien und Jugoslawien spiegelt sich
jedoch auch in einigen Briefen. Unseld nahm ihn hierbei vor
Angriffen in Schutz und übte keinerlei Zensur, erlaubte sich
allerdings, in der Sache wesentlich anderer Meinung zu sein.

Bei  so  manchen  literarischen  Gipfeltreffen,  die  am  Rande
vorkommen, hätte man liebend gern am Nebentisch gesessen: Was
hat Handke in Paris im Beisein Unselds mit Samuel Beckett und
Paul Celan beredet? Worüber hat er sich mit dem anfangs noch
geschätzten  Thomas  Bernhard  unterhalten,  dessen  Schöpfungen
(„Es ist so eine schamlose Schein-Literatur“) er später in
Bausch und Bogen verworfen hat? Doch was soll die unsinnige
Neugier? Was bleibt, sind ohnehin die Bücher, die quer durch
die Zeiten miteinander sprechen.

Man  erfährt  hier  einiges  über  die  Höhenkämme  des
Literaturbetriebs.  Liest  man  auch  all  die  Anmerkungen  und



Auszüge aus Unselds Notizen mit, die manches erst richtig
erschließen, so hat man einige Zeit gründlich mit dem Buch zu
schaffen. Es ist schon interessant zu verfolgen, wer sich wann
mit  welchen  Mitteln  für  oder  gegen  wen  einsetzt  und  wie
beispielsweise Preisträger gekürt werden.

Die Wut auf Rezensenten

Beinahe schon alttestamentarisch ist bisweilen Handkes Furor,
vor allem, wenn er sich gegen Kritiker (speziell Marcel Reich-
Ranicki)  richtet.  Einmal  verlangt  er,  die  Rezensenten  gar
nicht mehr vorab zu bemustern: „Und ich bitte noch einmal, zu
beachten, daß es keine Besprechungsexemplare geben soll, für
niemanden.“

Unmittelbar  nach  Abschluss  seiner  Manuskripte,  in  deren
Wortgefüge  er  sich  zutiefst  hineinbegeben  hat,  ist  Handke
verständlicherweise ungemein empfindlich und reizbar. Einige
Male trifft der Bannstrahl eben auch Unseld („Unsere Wege
trennen sich hiermit, unwiderruflich“), der ein fertiges Opus
nach Handkes Ansicht mal zu langsam liest oder mal zu beliebig
und gleichgültig lobt. Doch letzten Endes ist Handke dann doch
immer  dankbar  gewesen,  einen  so  geist-  und  kraftvollen
Tatmenschen neben sich zu wissen. Einen wie ihn wird es nicht
mehr geben.

Peter  Handke  /  Siegfried  Unseld.  Der  Briefwechsel.
Herausgegeben  von  Raimund  Fellinger  und  Katharina  Pektor.
Suhrkamp  Verlag.  798  Seiten  mit  Anhang,  Registern  sowie
einigen Schwarzweiß-Fotos. 39,95 Euro.



Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt: Als Wolfgang Welt
die  Treibsätze  seiner  Texte
zündete
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher  Handke  hat  jetzt  auch  ein
kurzes  Vorwort  zu  Welts  gesammelten
(vorwiegend journalistischen) Texten der
Jahre 1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

Man  erlebt  gleichsam  schreiberische  Fingerübungen,  zunächst
vielfach noch unscheinbar oder gar unbedarft, gleichwohl schon
vehement meinungsfreudig, ja manchmal sogar eminent präpotent.
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Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt



man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden
Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.



Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst
mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011



(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.

Ernst Meister: An den Grenzen
des Daseins
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025

Aus der Münsteraner
Ausstellung  (siehe
Hinweis am Ende des
Beitrags):  Ernst
Meister,
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Selbstporträt o. J.,
Pastell  ung  Kohle
auf  Papier  (Foto:
LWL)

„Abend erscheint.
Rauchig ist die Stadt
meiner Mutter, rauchig
die Stadt meines Vaters
von den Eisenöfen.“

Was  haben  wir  da?  Ruhrgebietsliteratur  der  bodenständigen,
realistischen Art? Eigentlich ganz und gar nicht, obwohl sich
die Verse auf Hagen beziehen. Es handelt sich um den Anfang
eines Gedichts von Ernst Meister (1911-1979), der dieser Stadt
sein  Lebtag  treu  geblieben  ist  –  wie  der  Maler  Emil
Schumacher. Da könnte man fragen: Was hatte Hagen, was andere
Ruhrgebiets-Kommunen  nicht  hatten?  Aus  all  den  weiteren
Revierstädten haben sich die Größen doch zeitig verabschiedet.

So fassbar konkret wie im anfänglichen Zitat klingt es im
gesamten Auswahlband der Gedichte (Bibliothek Suhrkamp) kaum
noch einmal. Statt dessen geht es um Ganze der flüchtigen
Existenz – vor dem allgegenwärtigen, übermächtigen Horizont
des Todes.

Die  von  Peter  Handke  getroffene  Auswahl  ist  zur  100.
Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Ernst  Meister  erschienen.
Vorlage war die 17-bändige (!) Ausgabe sämtlicher Gedichte
Meisters (Rimbaud-Verlag, Aachen).

Handke schreibt im knappen Vorwort, er habe sich „spontan für
die Gedichte in diesem Buch entschieden“. In Meister, so steht
zu  vermuten,  verehrt  er  einen  Vorläufer.  Apropos:  Zu  den
wichtigsten  und  fruchtbarsten  Einflusslinien  der  gesamten
Literatur  im  Ruhrgebiet  zählt  sicherlich,  dass  der  junge
Nicolas  Born  (aus  Duisburg  stammend)  sich  an  den  bereits
etablierten Hagener Meister wandte, um vom Älteren zu lernen.



Meister ist allerdings unvergleichlich. Er steuert immer aufs
Wesentliche zu. Jeder Zeile merkt man an, wie lang sie bedacht
sein muss. Also muss man ihr gleichfalls lang nachhorchen,
nachsinnen.

Auch ahnt man, wie viele mögliche andere Zeilen im Verlauf des
Dichtens entfallen sein müssen, bis die Essenz übrig blieb.
Diese ungemein komprimierte Lyrik bewegt sich nah und näher am
Saum des Schweigens. Vielfach werden pflanzliche Kreatur oder
Steine zu Zeugen des Daseins aufgerufen.

Wie ein Schock wirkt es, wenn in diesen Kontext unversehens
Alltäglichkeit drängt:

GUTE NACHT

Gute Nacht
sagen sie abends um sechs
im Sägewerk.

Und ein Mann geht heute,
grau von sprühendem Holz,
satt die kreischenden Blätter,

nach Haus,

wo sein Kind schreit,

http://www.revierpassagen.de/5349/mit-ernst-meister-an-den-grenzen-daseins/20111025_1035/meister2


weil es Grimmen hat
und nicht
schlafen kann.“

Sonst aber geht es gleich bis zu den Grenzlinien des Lebens.
Als  Leser  mag  man  sich  vorkommen  wie  der  Passagier  eines
Fährmanns, der sich weit, weit hinaus gewagt hat. Doch man
kann ihm dort draußen vertrauen, auch wenn seine Stimme – im
Höchsten und Tiefsten der Sprache – gelegentlich stammelt,
stockt und strauchelt. Wer könnte denn geläufig reden, wenn es
um die letzten Dinge geht?

Noch lebend, glaubt das lyrische Ich, schon die Totenschuhe
anzuhaben  („Anderer  Aufenthalt“),  „Ein  lebend  Tödliches“
lautet der bezeichnende Titel eines anderem Gedichts, wobei
solche  Überschriften  stets  in  Versalien  (Großbuchstaben)
gesetzt erscheinen.

So rasch rauscht hier das Leben vorüber, dass es immer schon
fast vorbei ist, der Jahreslauf eilt so:

„Daß man sah
des Jahres Zeiten,
die Blume geöffnet,
das Tropfen der Früchte,
der Äste Starrn.“

Die Totenwelt ragt unabweisbar in die lebende hinein. Und doch
bleibt  diese  Lyrik  vollkommen  irdisch  und  diesseitig,  sie
wirft ihre Worte nichts leichtfertig ins Jenseits, will nicht
visionär übers hiesige Leben hinaus reichen. Auch das Gedenken
an die verstorbenen Eltern bescheidet sich so:

„…Vater und Mutter zum Beispiel,

grabsäuberlich,
Leben beglichen.
Ach, der Gedankensohn.“



Zeilen,  die  interpretierend  schwerlich  zu  erschöpfen  sein
werden.  Meister  ist  in  Zonen  gesegelt,  in  denen  Genie  an
Scharlatanerie  grenzen  und  unversehens  parodierbar  werden
könnte. Es scheint jedoch, als hätte er solche Klippen samt
und sonders umschifft.

Man sollte ihn von Mal zu Mal, man sollte ihn wieder und
wieder lesen.

Ernst Meister: „Gedichte“. Ausgewählt und mit einem Vorwort
versehen von Peter Handke. Bibliothek Suhrkamp. 150 Seiten.
13,90 Euro.

Bildnerische  Ergänzung:  Das  Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte zu Münster zeigt noch bis zum 27. November
2011 eine Studio-Ausstellung mit Aquarellen und Zeichnungen
von Ernst Meister (geöffnet Di-So 10-18, Do 10-21 Uhr, Katalog
mit  Bestandsverzeichnis  auf  CD  19  Euro).  Infos:
http://lwl-landesmuseum-muenster.de

Ein Leseeindruck, was sonst?
(Peter Handkes Erzählung „Der
Große Fall“)
geschrieben von Günter Landsberger | 25. Januar 2025
Nein, eine Rezension wird das nicht. Handkes Erzählung „Der
Große Fall“ habe ich in der letzten Woche nicht in der Absicht
gelesen, darüber hier eine Rezension zu schreiben. Um eine
Rezension zu schreiben, müsste ich das Ganze mindestens noch
einmal lesen. – Nicht aber sofort und nicht sehr bald. Mit
dieser Erzählung bin ich nach der Lektüre ohnehin noch nicht
zu Ende. Sie arbeitet noch weiter in mir.
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Heute will es mir scheinen, als hätte da einer geträumt, er
sei ein alt gewordener, recht bekannter Schauspieler und hätte
als  dieser  Schauspieler  diese  Geschichte  eines  einzigen
irgendwie spätzeitlichen Sommertages so geträumt, als hätte er
sie  wirklich  erlebt.  Und  es  will  mir  scheinen,  als  hätte
dieser  Träumende,  diese  Rollenfigur  des  Autors,
objektivierend,  besser:  gestalterisch  pseudoobjektivierend,
von der Ich-Form des Traums in die Er-Form der abschließend
gültigen  Erzählung  gewechselt.  Läge  der  Erzählung  derart
wasserzeichenhaft  tatsächlich  oder  auch  nur  suggestiv  ein
Traum zu Grunde, würde sich der erzählerische Doppelcharakter,
dieses  Ineinander  von  Präzison  und  Unbestimmtheit  leichter
erklären  lassen.  Unverkennbare  Realitätspartikel,  aber  auch
phantastisch ungreifbare Elemente bekämen da, ebenso wie das
Vermutete  und  das  Unvermutete  im  Geschehen,  ihren  jeweils
traumlogischen Ort. Auch die schon im Titel – wie danach auch
gleich noch im Erzähleingang – herausgestellte Hauptsache des
„Großen Falls“ und die damit nahegelegte Frage, was es denn
mit dem (am Anfang als schon erfolgt angekündigten und am Ende
der  Geschichte  offenbar  tatsächlich  erfolgenden,  sich
irgendwie  ereignenden)  „Großen  Fall“  für  eine  genauere
Bewandtnis  habe,  erhält  jeweils  eine  gewisse  traumlogische
Plausibilität.  Dass  –  zumal  am  Ende  eines  Traums  –  das
benennbar  Ereignishafte  und  eine  merkwürdige  Unbestimmtheit
und Vagheit zusammenkommen, ist in Träumen keineswegs selten.
Aber  auch  innerliterarisch  wird  man  an  die  vergleichbare
Unbestimmtheit etwa von Samuel Becketts „Godot“ und an die
gerade  aus  dieser  Unbestimmtheit  resultierenden,  z.  T.
maßlosen Deutungsverlockungen erinnern dürfen.

Bereits  der  erste  Satz  der  Erzählung  suggeriert  eine
abgeschlossene  Handlung,  von  der  der  unbestimmt  namenlos
bleibende Er-Erzähler, von Beginn des einen Tages an bis zu
seinem Ende so erzählt, als wäre auch dieser Tag zum Zeitpunkt
des Erzählens (wann?) schon eine ganze Zeit lang vergangen.
Umso beunruhigender, ja verstörender, dass nirgends ganz genau
gesagt wird, worin denn „Der Große Fall“, der schließlich



zielgenau am Ende steht oder sich am Ende irgendwie ergibt,
genau besteht. Anklänge, Assoziationen im Verlauf gibt es en
masse, wenn auch nicht durchweg eingängig-einheitlich. Eine
plumpe Festlegung auf ein in Eindeutigkeit Gemeintes scheint
durchweg  verhindert  werden  zu  sollen.  Betrifft  der  „Große
Fall“ eine ganz bestimmte (kleinere oder größere?) Gruppe von
Lebewesen  eines  bestimmten  Landes,  eines  bestimmten
Kontinentes oder aller Kontinente? Oder nur diese eine Person,
dieses eine Individuum?

Doch  auch  in  einem  solchen  Falle  könnte  der  „FALL“
textübergreifend ein exemplarischer sein. Ich erinnere mich in
Vergleichsabsicht  an  vorausgegangene  Werke  anderer  Autoren:
Der junge (!) Kaufmannssohn in Hugo von Hofmannsthals „Das
Märchen 672. Nacht“ z. B. geht eines Tages in einer bestimmten
Absicht von seinem abgelegenen Sommersitz samt Garten weg in
die große Stadt und ENDET – wie zielstrebig am Ende – unter
den Hufen eines ihn schlagartig tötenden Pferdes.

Ein Theaterstück wie Grillparzers „König Ottokars Glück und
Ende“ oder ein Roman wie Balzacs „César Birotteaus Größe und
Niedergang“ beschreibt sogar schon im Titel eine bestimmte
Verlaufsform.

Handke  nun  meint  seinen  Erzählungstitel  zwar  einerseits
ähnlich ernst wie die beiden zuletzt genannten Vorgänger ihre
literarischen Titel – , spielt aber andererseits wiederholt
nuancenreich damit, als wäre zusätzlich und vorsätzlich ein
gewisser Unernst mit im Spiel, als wäre es ihm passagenweise
doch nicht so ganz ernst mit dem „Großen Fall“ in seiner
ganzen „Größe“. Reines (wie auch immer moderiert entfaltetes)
Untergangsszenario  in  einer  spätzeitlichen,  abendlich
gewordenen Welt? Wirklich?

Am deutlichsten wird das SPIELEN mit dem „Fall“ gegen Schluss
auf Seite 275. Und ich darf ausnahmsweise zitieren: „“Fall‘
ich in den Graben, retten mich die Raben“: Auch das sang er
fast:“ – Wie viele (vorwiegend österreichische?) Kinder haben



dieses Lied, das in einen bloß gespielten, insofern nicht ganz
ernsten, meist jauchzend (mit dem Gefühl, es hätte ernst sein
können) hingenommenen „Fall“ mündet, gesungen bzw. während des
Pseudo-Fallens, des Fallens ohne wirklichen Sturz, lauthals
mitgesungen und dann scheppernd gelacht? Jedoch: Hieß das im
Kinderlied nicht so: „Hoppe, hoppe, Reiter! Wenn er (!) fällt,
dann schreit er (!). Fällt er (!) in den Graben, fressen ihn
(!) die Raben.“?

Und  siehe  da,  in  Handkes  Erzähltext  wird  die  3.  Person
Singular des Liedes durch die 1. Person Singular ersetzt, so
wie  sich  jedes  Kind  einmal  spielerisch  mit  dem  Reiter
identifiziert hat, was gleichzeitig aber auch meine eigene
These eines grundlegenden, umgekehrten Wechsels vom Traum-Ich
ins  Erzähl-Er  in  der  von  Handke  vordringlich  traumlogisch
geschriebenen  Erzählung  noch  etwas  plausibler  erscheinen
lässt.

In  einem  Traum  kommt  unwillkürlich  so  einiges  zusammen,
Tagesreste oder – wie hier – auch Traditionsreste, ggf. auch
in  Variationen  und  Umkehrungen.  So  bin  ich  von  meiner
Ausgangsthese her auch nicht überrascht, wie von ungefähr,
Heterogenstes in aufeinander folgenden Episoden – in Abständen
hintereinander  und  gedanklich  motivlich  gleichsam
nebeneinander  –  vorzufinden.  Vieles  davon  lädt,  sofern
vorschnell  vorrangig  behandelt,  zu  einer  monokausal
einsinnigen Deutung des Ganzen ein, oder scheint zumindest,
dazu  einzuladen,  und  griffe  doch,  sofern  vorschnell  als
einziger Schlüssel genommen, ziemlich sicher fehl.

Zwei, drei Beispiele nur für Handkes erzählerischen Umgang mit
Überliefertem:

Auf Seite 233 wie nebenbei eines der Sieben Worte Jesu am
Kreuz; hier bezugslos und zweckentfremdet in einen anderen
Zusammenhang versetzt: „Vater, warum hast du mich verlassen?“
–



Auf  Seite  137f.  fühlt  man  sich  plötzlich,  ebenfalls
abgewandelt, versetzt in Joseph Roths „Legende vom heiligen
Trinker“,  wenn  der  Schauspieler  plötzlich  im  fremden  Land
einen Fremden als einen ehemals Bekannten, als „einen guten
Freund“ bzw. „fast einen Freund“ erkennt, sich selbst aber
leutscheu nicht zu erkennen gibt, obwohl dieser der erste an
diesem Tage ist, den er unter den vielen ihm Begegnenden beim
Vornamen nennen könnte. „Andreas!“ – könnte er ausrufen, so
wie es bei Joseph Roth geschieht, aber hier nicht.

Auf Seite 248 ff. begegnet er (nur beobachtend und selber
allem Anschein nach ungesehen und damit unerkannt bleibend)
jenem Gesicht eines Menschen, auf das er offenbar nicht nur
diesen ganzen Tag über gewartet hatte, ohne es, obwohl er es
bereits früher oft genug und noch ganz vor kurzem sogar in der
Nähe  gesehen  hat,  wirklich  als  dieses  eine  Erwartete
wahrgenommen zu haben. Von hier an wäre ein anderer Schluss
des Ganzen vorstellbar. Traumlogisch sowie in der Logik des
auch im Affektiven nüchternen Ganzen wohl aber nicht. Die
Geschichte geht, da intellektuell redlich, anders weiter. –

Festzuhalten bleibt dennoch, dass es beinah eine merkwürdige
Form von Flaschenpost gegeben hätte, die den in der Geschichte
so nahe- wie ferngerückten „Fall“ fast überdauert hätte und es
in Form der Erzählung ja auch tut. Es handelt sich um einen
Brief, den der Schauspieler auf unmoderne, wiewohl nostalgisch
angeblich wieder modisch gewordene Weise als „Vater“ noch am
Abend  dieses  letzten  (?)  Tages  an  seinen  wie  verschollen
fernen,  ihm  fremd  gewordenen  und  fremdgebliebenen  Sohn
geschrieben (?) hat und gerne abgeschickt hätte, ohne indessen
eine genaue feste Adresse zu kennen. Ob den Sohn dieser Brief
jemals  erreicht  hätte,  bleibt  fraglich,  ist  (durchaus
vergleichbar mit entfernt Ähnlichem in Kafkas „kaiserlicher
Botschaft“) sogar mehr als fraglich. Ob der Sohn noch lebt (?)
… und wo (?) … wohl auch. Immerhin: der annähernde Wortlaut
des Briefes wird auf der Seite 244 mitgeteilt. Wie in einer
Art Umkehrung von Kafkas Erzählung „Das Urteil“ erwartet hier



der Vater das „Urteil“ des Sohnes. (a.a.O., S.245) –

PS 1: Einzelne Episoden dieser (durchaus interessanten, mich
aber insgesamt keineswegs begeisternden) Erzählung haben eine
eigenständige Kraft, sind sehr gut isolierbar. So zum Beispiel
die zusammenhängende, eindringliche Passage der Seiten 156 (ab
Z.17) bis 158 (Z.2). Hier würde man fündig, suchte man einen
unaufgemotzt stillen Text für eine Abiturprüfung oder für das
Projekt einer Anthologie von Endzeittexten.

PS 2: Bestätigte Ausgangsthese als Fazit: Handkes Erzählung
gibt sich keineswegs als Traum, folgt aber über weite Strecken
einer  Traumlogik,  die  die  variierende  Einbettung  von
Traditions- wie Tagesresten gestattet und hierdurch und des
weiteren  alles  in  der  Erzählung  Vorkommende  plausibel
erscheinen lässt und den Autor – zumindest für dieses Mal –
unangreifbar macht.

PS 3: Vom seniorenfreundlichen Druckbild her ist der Text gut
lesbar.  Auch  sprachlich.  Von  der  Gestaltung  des
Schutzumschlages und der Buchdeckel her wirkt das Buch wie der
Eröffnungsband aus dem fiktiven Verlag der Grauen Panther.
Aber  „altvattrisch“,  wie  Österreicher  manchmal  zu  sagen
pflegen, sind Formung und Inhalt des Buches durchaus nicht.

Peter Handke: „Der Große Fall“. Erzählung. Suhrkamp Verlag,
278 Seiten, 24,90 Euro.

Peter Handke: Mal provokant,
mal priesterlich
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Es muss ein starker Auftritt gewesen sein, damals im Jahre
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1966: Frontal attackierte ein 23-Jähriger mit Beatle-Frisur
und dunkler Brille die in Ehren ergrauten Nachkriegs-Größen
der deutschen Literatur. In Bausch und Bogen warf der zornige
junge  Mann  der  in  Princeton  (USA)  tagenden  „Gruppe  47”
fruchtlose „Beschreibungs-Impotenz” vor.

Das nachfolgende Geraune kann man sich ungefähr vorstellen:
Wie kann dieser Jungspund es nur wagen, uns alle auf diese
Weise . . .

Der Provokateur hieß Peter Handke und hatte seinerzeit nur
einen Text („Die Hornissen”) veröffentlicht. Jetzt wird er 65
Jahre alt und hat ein Werk von enormer Fülle und Prägekraft
geschaffen.

Längst  hat  er  eine  Gemeinde  um  sich  geschart,  die  seine
zuweilen  geradezu  priesterlich  gesetzten  Worte  gläubig
aufnimmt.  Seit  er  allerdings  im  Kosovo-Konflikt  ab  1996
ungeahnt starrsinnig für Serbien und den Diktator Slobodan
Milosevic Partei ergriffen hat, verweigerten ihm einige die
„Jüngerschaft”. Tatsächlich war seine Querköpfigkeit in diesen
Fragen vielleicht biographisch und psychologisch, nicht aber
politisch nachvollziehbar.

In seinen besten Büchern hat Handke sich als „Seher” erwiesen,
gesegnet  mit  feinster  Beobachtungs-  und  Formulierungs-Gabe,
die  sich  besonders  den  unscheinbaren,  vergehenden  und
bedrohten Verhältnissen behutsam zu-wendet. So über alle Maßen
detailsinnlich geht es dabei oft zu, dass es keineswegs nur
verstiegene  Innerlichkeits-Prosa  ist,  sondern  eine  höchst
eigene, durchaus welthaltige Literatur.

In Text-Gebirgen wie „Mein Jahr in der Niemandsbucht” oder
„Der Bildverlust” konnten sich Leser auch schon mal verirren.
Doch seine Bücher bergen stets kostbare Funde. Sie gleichen
langen Wanderstrecken, wie denn dieser Autor auch buchstäblich
ein großer Wanderer der Literatur ist. Das Gehen als eine
Daseinsform – wie das Schreiben.



Berühmt  wurde  seine  von  Widerspruchsgeist  getriebene
„Publikumsbeschimpfung”  (Uraufführung  durch  Claus  Peymann
1966),  die  im  Handstreich  das  gesamte  Zeichen-System  des
Theaters verwarf. Gewiss wirkten der allen Systemen abholde
Protest-Furor von 1968 und die Lebensimpulse der Rockmusik
(über die er wunderbare Texte wie „Versuch über die Jukebox”
geschrieben  hat)  auch  bei  Handke.  Im  Bann  der  damals
herrschenden  Pop-Kultur  interessierte  sich  der
leidenschaftliche  „Kinogeher”  (just  so  hieß  auch  Handkes
Übersetzung eines Buchs von Walker Percy) für Kulturphänomene
wie  James  Bond,  Schlagertexte  und  Fußball.  Von  wegen  nur
weltfremd!

Immer  entschiedener  richtete  Handke  sein  Augenmerk  aufs
Projekt  einer  „Rettung”  des  geduldigen,  unverstellten,  von
keiner  schnellen  Meinung  getrübten  Blicks  auf  die  Welt.
Gelegentlich  schwelgte  er  dabei  in  verklärender  Ding-
Betrachtung. Doch seine Literatur erschloss auch utopisches
Gelände.

Nicht das geringste Verdienst Handkes ist es, dass er auf
andere  herausragende  Autoren  aufmerksam  gemacht  hat,  die
vergessen  zu  werden  drohten  –  zum  Beispiel  Heimito  von
Doderer, Hermann Lenz oder Emmanuel Bove.

Manche seiner Titel wurden sprichwörtlich: Handke beschwor die
existenzielle  „Angst  des  Tormanns  beim  Elfmeter”,  stellte
eigensinnig klar „Ich bin ein Bewohner des Elfenbeinturms”,
wog „Das Gewicht der Welt” und beschwor „Die Stunde der wahren
Empfindung”.

Überdies hat er ungemein innige Texte aus familiärer Nahsicht
verfasst:  Nach  dem  Freitod  seiner  Mutter  entstand  ihr
bewegendes  Lebensbild  „Wunschloses  Unglück”.  In  der
„Kindergeschichte” kam die zwiespältige Beinahe-Symbiose mit
seiner ersten Tochter Amina zu leuchtender Sprache. Man sieht:
Auch an der Schwelle zum Elfenbeinturm macht das alltägliche
Leben nicht Halt.



______________________________________________

Zur Person:

Peter  Handke  wurde  am  6.  Dezember  1942  in  Griffen
(Kärnten/Österreich) geboren. Er wuchs bei Mutter und
Stiefvater in ärmlichen Verhältnissen auf.
1945 bis 1948 lebte die Familie in Berlin.
Zurück  in  Kärnten,  besuchte  Handke  die  Schule  eines
katholischen  Priesterseminars  und  ein  Internat.  1961
Abitur in Klagenfurt.
Ab 1961 Jura-Studium in Graz – ohne Abschluss.
1965 Erstlingsbuch „Die Hornissen”.
Weitere  Lebensstationen:  u.  a.  Düsseldorf,  Berlin,
Paris, Kronberg/Taunus, Salzburg.
Seit 1991 lebt Handke in Chaville bei Paris.
Handkes  Lebensgefährtinnen:  die  Schauspielerinnen
Libgart Schwarz, Sophie Semin und Katja Flint.
Umfangreiche Internet-Seite: http://www.peterhandke.at/

Die  Treue  des  Verführers  –
Peter Handkes Buch „Don Juan
(von ihm selbst erzählt)“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Hier steht etwas, worüber sich Feministinnen ärgern dürften,
nämlich ein Zitat über offenkundig devote Damen: „Ihn, Don
Juan,…betrachteten  jene  Frauen  als  ihren  Herrn,  den
alleinigen,  auf  immer…“
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Der alte Mythos des Frauenverführers Don Juan lebt also wieder
auf, unverfrorener denn je? Nicht doch! Peter Handke, der die
legendäre Figur erscheinen lässt, meint „Herr“ ausdrücklich
nicht im Sinne von „Gebieter“.

Überdies hegt der Autor ein eher keusches Verständnis von
Verführung. Vom Körperlichen ist in seinem neuen Buch „Don
Juan (erzählt von ihm selbst)“ nur im Vorübergehen die Rede,
buchstäblich en passant: Dieser Don Juan ist ein Vagabund.
Eines Tages aber sitzt er unvermittelt in Haus und Garten des
namenlosen Ich-Erzählers auf der Île de-France (weit vor den
Toren von Paris), lässt sich bewirten und erzählt dafür just
eine Woche lang seine Erlebnisse der vorherigen sieben Tage.
Der Gastgeber erweist sich als gutgläubiger Zuhörer.

Es herrschen Eigenmaß und Eigenzeit

Handke setzt Stunden und Orte nach Gutdünken, hier herrschen
Eigenmaß und Eigenzeit. In sieben Ländern, so die Geschichte,
sei Don Juan in jenen sieben Tagen gewesen – die immense
Strecke  reicht  von  Georgien  über  Syrien  und  die
nordafrikanische Enklave Ceüta bis nach Holland und Norwegen.
Und überall hat Don Juan je eine bestürzend einsame, doch
wunderschöne Frau so besonders angeschaut, dass sie ihm gleich
verfallen ist. Sein Blick weckte ihr Begehren. Er selbst nennt
diese  Phase  füglich  seine  „Frauenzeit“.  Don  Juans  Diener
lieferte  derweil  die  Farce,  indem  er  sich  jeweils  die
hässlichsten  Frauen  aussuchte  und  sie  halb  lüstern,  halb
widerstrebend herzte.

Um Sexualität geht es bei Handke allenfalls unterschwellig,
auch  wenn  da  anfangs  ein  Geschlechtsakt  in  freier  Natur
zelebriert wird. Doch sein Don Juan ist auf anderes aus: auf
den  heiligen,  alles  umfassenden  Eros,  auf  eine  innere
„Bewegung“, die den ganzen Leib und Geist ergreift, kurzum auf
Erweiterung des Bewusstseins, das sich öffnet für die reine
Wahrnehmung der vollen Welt.



Belagert von Amazonen

Don Juans karge Berichte, die so vieles aussparen, ziehen
gleichwohl den Ich-Erzähler des Buches in Bann. Als gegen Ende
die versammelten Frauen sein Refugium bedrohlich wie Amazonen
belagern, blüht seine Hoffnung aufbessere Tage: „Sogar ich,
der, was Frauen anging, mich längst als ausgezählt ansah,
dachte… auf der Stelle: / ,Zählt mich neu dazu.‘ Mit diesen
Frauen da war noch etwas zu erleben – Gott weiß was.“

Auch dabei geht’s wohl nicht um Orgien. Zitat: „Ich kann es
bezeugen: Don Juan ist ein anderer. Ich sah ihn als einen, der
treu war – die Treue in Person.“ Doch wem ist er treu? Sich
selbst?  Einer  Vielzahl  von  Frauen?  Seiner  untröstlichen
Traurigkeit, allen Frauen zum Trotz? Der Leser darf es für
sich entscheiden.

Vergleichsweise heitere Prosa

Zwischendurch  gerät  Don  Juan  in  arge  Verwirrung  und
krankhaften  Zählzwang,  er  wird  im  rein  zeitlichen  und
mitmenschlichen Sinne „taktlos“. Doch das gibt sich. Wie dies
denn überhaupt eine vergleichsweise heitere Handke-Prosa ist.

Der Autor bekräftigt Visionen und Erleuchtungen mit allemal
sorgsam  abgewogenen  Worten,  zudem  mit  allerlei  Doppelungs-
Formeln wie „noch und noch“ oder gar „gelbgelb“, wenn es denn
unvergleichlich gelb sein soll.

Dringlich wirkt diese Erzählweise, doch oft auch wunderbar
entspannt wie ein langes Mantra. Es macht tatsächlich Lust
aufs Unterwegssein, auf Ruhe im steten Wandel – und noch auf
manches mehr…

Peter Handke: „Don Juan (von ihm selbst erzählt)“. Suhrkamp.
159 Seiten; 16,80 Euro.



Im Chaos-Zimmer der Pubertät
– Jürgen Kruse inszeniert in
Bochum  Handkes  „Die
Unvernünftigen sterben aus“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Bochum. „Jeden Tag ein Produkt weniger. Vorbei die schöne
Vielfalt des Marktes. Umsonst die höheren Weihen. Das Ende der
stolzen  Zahlen.  Ich  bin  ratlos.“  Knappe  Worte  zur
Wirtschaftskrise,  aus  einem  Stück  der  Stunde?  Nein!  Sie
stammen aus Peter Handkes im Ölschock-Jahr 1973 verfasstem
Text „Die Unvernünftigen sterben aus“.

Jürgen Kruse, der dieses Stück nun in Bochum inszeniert hat,
stellt  den  zeithistorischen  Abstand  plakativ  heraus:  Die
Jahreszahlen „ 1973″ und „2002″ prangen über der Szenerie.
Auch gehört zu den Requisiten (Bühnenbild: Altmeister Wilfried
Minks) – zwischen virtueller Hochhaus-Silhouette und kubischem
Mobiliar  –  die  Attrappe  einer  Marx-Engels-Ausgabe  mit  den
berühmten blauen Buchrücken („MEW“). Jaja, die Revolten-Chose
ist  längst  passe.  Geschichtliche  Verwüstung  hat  sich  noch
breiter gemacht.

Ein weiteres Direktoren-Drama

Der  Unternehmer  Quitt  und  vier  Konkurrenten  schmieden  ein
Kartell  mit  Preisabsprachen.  Einziger  Widerpart  ist  ein
wahnwitziger Kleinaktionär (Alexander Maria Schmidt), der hier
immer mit den Fingern schnippst wie ein Erstklässler. Quitt
jedenfalls hält sich nicht an die Vereinbarungen und drückt
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die  anderen  –  keineswegs  nur  geschäftlich  –  an  die  Wand.
Punkt. Aus. Ein weiteres „Direktoren“-Drama in Bochum also.

Diesmal aber dauert die Sache über vier Stunden. Denn Kruse
lässt  Handkes  Sätze  vielfach  manieristisch  dehnen  und  die
Worte  äußerst  langsam,  Silbe  für  Silbe,  aus  Quitts  Mund
kollern.  Darsteller  Michael  Altmann  muss  sogar  unentwegt
„Eeeees“ statt „Es“ sagen. Der Mann, der sich so ausgiebig in
anderen  gespiegelt  sehen  will,  gibt  mal  den  verzweifelt
empfindsamen Wanderprediger, mal den cholerischen Markt- und
Menschen-Beherrscher.  Das  schrankenlos  ausgelebte  Ich,  der
Rollenwechsel als Machtinstrument.

Mal wieder den Plattenschrank geplündert

Zudem hat Kruse mal wieder seine Plattensammlung geplündert,
was sich diesmal als zeitraubender Fehlgriff erweist und die
GEMA-Gebühren nicht wert ist. Denn schon Handkes Text über die
letzten Zuckungen und Aufwallungen des bürgerlichen „Ich“ ist
diffus  genug.  Die  Klangspur,  nach  Kruses  Lust  und  Laune
zwischen  Bryan  Ferry  und  Hildegard  Knef  sich  erstreckend,
setzt die Assoziationen jeweils auf noch ganz andere, oft
nicht recht passende Fährten. Die Bühne als Chaos-Zimmer der
Pubertät: laute Musik, unaufgeräumt…

Zu Beginn wähnt man sich gar in einer Küstenkneipe, da ertönen
Auszüge aus einem Hamburger Hafenkonzert, und Quitt drischt
auf einen Sandsack mit aufgedruckter Weltkarte ein, der am
Ende leer rinnen wird. Welch eine umstandslose Symbolik des
Vergehens, des Welt- und Wirklichkeitsverlustes!

Stärke durch Distanz zum eigenen Tun

Doch  vieles,  was  man  ohne  Textkenntnis  Kruse  zuschreiben
würde,  steht  wirklich  bei  Handke  –  auch  die  gewittrigen
Stürme, die aus Lautsprechern tönenden Monumental-Rülpser oder
die lebenden Schlangen, die am Schluss züngeln. Willkommen im
apokalyptischen Zirkus. Oder auch in der „Voodoo Lounge“ –
dieser Stones-Titel steht auf der Tür, die zur Bühne führt.



Kruse folgt der Vorlage ziemlich genau und hält sie an allen
Flanken  überaus  vieldeutig  offen.  Quitts  Überlegenheit  mag
sich aus seiner besonderen Ich-Stärke speisen, vielleicht aber
auch daraus, dass er – anders als die anderen Unternehmer –
jederzeit von sich absehen und Distanz zu seinem Tun halten
kann. Mitunter scheint sich der Text aus Sprechakt-Theorien
nahezu rechnerisch zu ergeben. Er enthält viele Slapstick-
Treibsätze  und  somit  herrliche  Spiel-Anlässe,  die  weidlich
genutzt werden. Es kündigt sich freilich auch schon jener
Peter Handke an, der durch schieres Erzählen und Erinnern die
Welt bewahren will. Doch derlei Ansätze zerfaserten damals
noch in atemloser Anekdotik.

Wie bei einer.ordentlichen Rock-Session, so bekommt in Bochum
jeder Darsteller sein furioses Solo. Immer wieder erzielt das
großartige Ensemble (u.a. Ernst Stötzner, Manfred Böll, Bernd
Rademacher)  auch  konzentrierte,  intime,  beinahe  privat
wirkende  Momente,  in  denen  die  Gestalten  ihre  Rollen
probehalber verlassen. Anschließend drehen sie wieder auf wie
nur je. Eine höchst interessante Figur zeichnet Johann von
Bülow  als  Quitts  Vertrauter  Hans  –  ein  wenig  Hofnarr,
Hausfreund  der  im  Nichtstun  verstörten  Gattin  (Julie
Bräuning),  ein  wenig  Lakai,  doch  auch  Parasit.

Ortsüblicher Jubelbeifall, vermischt mit ein paar zaghaften
Buhs für die Regle.

Termine: 25., 30. Dez. /9., 16. und 26. Jan. 2003. Karten:
Tel. 0234/ 3333-111.

 



Peter  Handkes  „Bildverlust“:
Das  Lesen  als
Gebirgsbesteigung
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Kein  Wort  mehr  über  Peter  Handkes  Liaison  mit  der
Schauspielerin Katja Flint. Auch kein Satz mehr über Handkes
starrköpfige  Haltung  zu  Serbien,  die  selbst  eingeschworene
Verehrer  seiner  Schreibkunst  verwirrt  hat.  Hier  geht’s  um
seinen  neuen  Roman  „Der  Bildverlust“.  Ach,  nun  sind  es
unversehens doch ein paar Worte geworden.

Ein ähnlicher Ausruf mag Handke selbst entfahren sein, als er
den  Schlusspunkt  setzte.  Es  sind  ja  doch  wieder  ein  paar
Seiten geworden. 759 an der Zahl. Die Lektüre fordert vom
Leser  alles,  sie  ist  einer  langwierigen  Gebirgsbesteigung
vergleichbar – mit Ausblicken in weite Horizonte, doch auch
mit jäh drohenden Abstürzen.

Kostbare Sprach-Funde bergen

Es gibt Strecken in diesem Roman, auf denen man kapitulieren
möchte. Dann zieht man doch weiter mit durch Berg und Tal,
weil  man  wieder  einen  jener  kostbaren  SprachFunde  bergen
durfte, wie es sie so nur bei Handke gibt. Vielfach trifft er
ja das einzig wahre Wort. diesmal auch mit den wundersamen
Vokalen des Arabischen.

Altgediente  Handke-Leser  haben  manche  „Stunde  der  wahren
Empfindung“ erlebt. Das aber waren nur erste Exerzitien im
sprachlichen Mönch- und Nomadentum. Wovon erzählt er diesmal?
Nun ja. Äußerlich passiert nicht viel. Ausdrücklich verwirft
Handke all das, was man landläufig „spannend“ nennt.
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Weltmächtig und doch empfindsam

Er schickt also in unbestimmter Zukunft („Zwischenzeit“) eine
namenlose Frau, weltmächtig geworden im Bankgeschäft und doch
eine  empfindsame  Seele,  die  mit  Geld  am  liebsten  heilsam
„fruchten“ will, auf ihre „vielleicht letzte“, entscheidende
Reise. Sie bricht auf in „einer Flußhafenstadt“ und schlägt
sich  durch  bis  in  die  grandios  karge  spanische  Sierra  de
Gredos.  Zwischenstation  ist  eine  verkorkste,  allzeit
schießwütige  Sozial-Zone,  in  der  jeder  als  „sein  eigener
König“  auftritt.  Kenntliches  Zerrbild  unserer  Gesellschaft,
die jeden natürlichen Rhythmus verloren hat?

Die Zeit auf Erden überhöhen

Im  entlegenen  Ort  Hondareda  trifft  die  allein  Gehende
schließlich auf eine aus der ganzen Welt hierher geflüchtete
Eremiten-Gmppe der Verstreuten und „Überlebenden“, die sich
dem  sonst  überall  medial  erzeugten  „Bildverlust“  entgegen
stemmen. Sie wollen jene aufblitzenden Eingebungen bewahren,
die dem Einzelnen erst das wirkliche Leben offenbaren, das
Dasein als „dauerhafte Gegenwart“ beglaubigen, seine Zeit auf
Erden  überhöhen  und  ihm  magische  Abwehrkräfte  gegen  einen
immerzu angedeuteten, wohl weltweit schwelenden Kriegszustand
verleihen. Hier geht es allemal ums Ganze.

Ungeschickt, doch innig begeistert, machen diese Menschen die
unmittelbare Anschauung der Dinge zu ihrem Projekt. Da wird
jeder  Windstoß  wichtig,  jede  herabfallende  Vogelfeder.
Lebenswichtig.

Metamorphosen ohne Unterlass

Erschwerend kommt hinzu, dass Handke sich in dem psalmenhaft
gegliederten Buch vage als Ich-Autor auftreten lässt, aber
auch einen Schriftsteller einführt, den besagte Frau („Die
Herrin  der  Geschichte“)  beauftragt  hat,  ihre  Reise  zu
schildern. Dieser Autor lebt in der Mancha, so dass Querbezüge
zu Miguel de Cervantes und dessen Roman „Don Quixote“ sich



aufdrängen. Auf und gegen dessen Spuren bewegt sich Handkes
Prosa.

Doch  auch  die  weibliche  Leitfigur  (Geliebter  geflüchtet,
Tochter „verschollen“, Bruder lange als Terrorist inhaftiert)
redet  zuweilen  in  Ich-Form.  Hinzu  treten  in  steten
Metamorphosen z. B. „falsche“ Autoren – und ein Journalist,
erst  voller  Vorurteile  gegen  das  widerspenstige  Hondareda,
doch  allmählich  mental  der  reinen  Lehre  zustrebend.
EinWunschprogramm  des  Journalisten-Verächters  Handke.

Hin zu einer größeren Zeit neuen Rittertums

Stilistisch  sprechen  diese  schemenhaften  Gestalten  eh
weitgehend mit einer (ironiefreien) Stimme. Dabei geraten sie
ins  Stocken  und  Kreisen.  Schon  die  zögeriichen
Reisevorbereitungen  der  Frau  erstrecken  sich  über  schier
hundert Seiten. Lesers Last: Mitten in die Sätze stellt Handke
zahllose  Fragezeichen.  Man  kann  ihm  so  bei  der  mühsamen
Wortfindung über die Schulter schauen. Will man’s auch?

Zielgebiet der ganzen Roman-Anstrengung ist ein Zustand, in
dem  sich  die  Geschichte  „noch  und  noch“  (beliebter
Verstärkungs-Ausdruck von Handke) ganz wie von selbst erzählen
möge. Tatsächlich liest sich der Text zunehmend so, als sei er
in Trance entstanden. Von hoher Zinne herab verkündet Handke
eine „größere Zeit“ neuen Rittertums. Dort müssen Wahn und
Wahrheit enge Nachbarn sein.

Peter Handke:,„Der Bildverlust“. Roman. Suhrkamp-Verlag. 759
Seiten. 29,90 Euro.

 



Peter Handke, Serbien und das
schiere  Nichts  –  über  sein
Buch „Unter Tränen fragend“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Es ist schon ein eigenartiger Perspektiven-Wechsel, wenn man
den  Kosovo-Krieg  einmal  aus  umgekehrter  Sicht  bilanziert
findet:  Hie  die  teuflisch  vernichtende  NATO,  dort  die
heldenhaften  Serben;  hie  kriegslüsterne  „Kettenhunde“  der
westlichen Presse, da die jugoslawische Propaganda, angeblich
aus Notwehr geboren und daher zu bejahen…

So jedenfalls will es uns Peter Handke in seinem Buch „Unter
Tränen fragend“ beibiegen. Es tut weh, derart Monströses von
einem Schriftsteiler zu lesen, den man sonst aufs Höchste
schätzt.

Zweimal hat sich Handke 1999 – mitten im Kriege – auf Reisen
durch  Rest-Jugoslawien  begeben,  aus  Mitgefühl  mit  dem
serbischen  Volk.  Schon  die  landesübliche  Gastfreundschaft
schildert er als Labsal. Setzte man ihm ein gutes Frühstück
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vor,  so  trübte  sich  die  Wahrnehmung  –  und  schon  war  der
Dichter geneigt, beispielsweise die Vertreibungen im Kosovo im
milderen Licht zu betrachten. Hier scheint seine sonst so
wache Bereitschaft zum Mitleid zu schwinden.

Menschlich eingenommen von persönlichen Begegnungen (was man
im Grunde gut verstehen kann), gerät Handke auch über die
Landschaft ins Schwärmen: Die Donau erscheint ihm gar wie ein
zweiter Ganges, eine entsprechende Würde uralten Herkommens
und der Vergeistigung muss man sich wohl hinzu denken.

Belgrad  kommt  Handke  zunächst  „leuchtend  unversehrt“  vor,
später dann als Opfer der westlichen Vernichtungs-Maschinerie,
die bei Handke wahrhaft apokalyptische Ausmaße annimmt, für
alle  Zeiten  jedes  Weltvertrauen  zerfresse  und  sämtliche
Gerechtigkeits-Utopien  von  1968  als  Heuchelei  enthülle.
Handke,  sonst  nie  als  Besinger  der  Fabriken  aufgefallen,
rhapsodiert gar vom „stolzen“ Automobilwerk, das von NATO-
Bomben getroffen wurde.

Das wahrhaftige Erzählen vergiftet

Zumal Politiker und Zeitungen des Westens haben sich, glaubt
Handke, ein für allemal moralisch selbst erledigt. Für den
Dichter  fast  noch  schlimmer:  Sie  haben  zugleich  die
Möglichkeiten wahrhaftigen Erzählens vergiftet. Zwischendurch
zurück  in  Frankreich,  mag  er  die  vermeintlich  von  Lügen
verseuchte Sprache dort gar nicht mehr ertragen und sehnt sich
nach serbischem Zungenschlag. Selbst am Bankautomaten erfasst
ihn  das  Weh:  In  welcher  Sprache  soll  er  nun  sein  Konto
abfragen?

Und das serbische Militär? Besteht offenbar nur aus ein paar
harmlosen,  versprengtenSoldaten.  Umso  größer  der  geradezu
alttestamentarische  Zorn,  den  Handke  angesichts  der  NATO-
Bombeneinschläge in sich anschwellen fühlt.

Sicher: Der Kosovo-Einsatz wird samt seinen diffusen Folgen
inzwischen auch im Westen kritischer eingeschätzt. Doch Handke



lässt sich derart hinreißen zur serbischen Sicht, dass sein
Buch  zwangsläufig  ungerecht  wird  und  Differenzierungen  gar
nicht mehr in Betracht kommen. Selbst der noble Stil dieses
Autors  scheint  manchmal  darunter  zu  leiden.  Die  zahllosen
Einschübe in Klammem wirken verzweifelt hilflos.

Bemerkenswert ein poetisches Bild auf Seite 73: „Einem Kind
wurde einst von dem Leiden eines anderen erzählt. Darauf ging
das Kind abseits und umarmte die Luft.“

Auch  Handke  steht  mit  diesem  Buch  beklagenswert  für  sich
allein. Und er umarmt wohl nicht einmal die Serben, sondern
das schiere Nichts.

Peter  Handke:  „Unter  Tränen  fragend“.  Suhrkamp-Verlag.  158
Seiten. 36 DM.

Wut auf die westliche Welt –
Peter  Handkes  Serbien-Drama
„Die  Fahrt  im  Einbaum  oder
Das Stück zum Film vom Krieg“
in Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Wenn sie nicht mehr aus noch ein wissen, flüchten
sich viele gern in die Medienschelte – so leider auch Peter
Handke,  der  uns  doch  schon  so  überaus  feinfühlige  Texte
beschert  hat.  Ihm  missfiel  es  zutiefst,  wie  Presse  und
Fernsehen  des  Westens  den  Kosovo-Krieg  geschildert  haben.
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Vehement  forderte  er  „Gerechtigkeit  für  Serbien“.  Seinen
bebenden Zorn hat er sich im Drama von der Seele geredet: „Die
Fahrt im Einbaum oder Das Stück zum Film vom Krieg“ führt
jetzt im Düsseldorfer Schauspiel flussab.

Irgendwo in Rest-Jugoslawien. Regisseur Klaus Emmerich (auch
Bühnenbild)  führt  uns  in  eine  schäbige  Hotelhalle;  eine
Randzone, hinter der die mysteriöse, von allen politischen
Tagesfragen ferne „Zwischenzeit“ beginnen soll, in dje Handke
immerzu strebt.

Aufbruch in die Geschichtslosigkeit

Am Ende lässt der Autor einige Menschen im „Einbaum“ dorthin
aufbrechen:  ein  neuer  Gründungsmythos  samt  burschikoser
Urmutter (Anke Hartwig). Ob’s den Serben hilft?

In die Hotelhalle, an diesen unwirklichen (Nicht)-Ort, geraten
ein amerikanischer und ein spanischer Regisseur (Marcus Kiepe,
Jörg  Pose),  um  Darsteller  für  jenen  Film  zum  Krieg
auszusuchen.  Ein  „Ansager“  (Thomas  Schendel)  ruft  die
Kandidaten herein – allesamt Kriegsbetroffene. Es handelt sich
also um ein „Casting“ und damit um „Theater im Theater“. Aber
vor allem ist es ein wortlastiges Tribunal mit unerfindlichen
Freisprüchen und ungeahnten Schuldigen.

Erstaunlich,  wo  Handke  die  Genese  der  Greueltaten  an
Zivilisten aufspürt: Da. tritt einer auf, der anderen anfangs
nur hat helfen wollen, dies jedoch nicht vermochte und danach
eben Amok lief. Ein anderer erklärt seine Morde damit, dass er
die Gesichter der Nachbarn nicht mehr wahrgenommen hat und sie
dann  (als  sozusagen  anonyme  Phantome)  leichthin  umbringen
konnte. Schuld? Ach was! Die Gewalt beginnt also im Kopf, mit
Bild-Verlust, wie denn auch ungut yorgeprägte Erzählweisen das
Übel in der Welt zeugen. Hierin steckt Wahrheit, doch wehe,
wenn man sie so anwendet wie Handke.

Tiraden gegen die „Fertigsatz-Pisser“



Vollends infam, so lässt der Autor seine Figuren in langen
Tiraden  darlegen,  haben  die  westlichen  Medien  vom  Kriege
erzählt. In einer gottlosen Welt blicken nur ihre Satelliten
vom Himmel herab, und alle Korrespondenten, diese „Fertigsatz-
Pisser“, berichten den „Humanitäts-Hyänen“ daheim nur Lügen
aus Serbien. Karl Kraus hat die Journaille einst geistreicher
verunglimpft.

Zentralfigur ist ein vom Irrweg seiner Branche abgekommener
Ex-Journalist, genannt der „Grieche“ (Andreas Ebert). Viele,
viele Minuten lang, brüllend, nach Luft japsend, Schaum vor
dem  Mund  und  geradezu  tollwütig,  schleudert  er  uns  die
seherischen Erleuchtungen des Autors entgegen, der vor genau
33 Jahren mit seiner „Publikumsbeschimpfung“ erstes Aufsehen
erregte. Will Regisseur Emmerich die Aussagen Handkes allzu
dick unterstreichen oder sie heimtückisch denunzieren? Egal.
Eine Zumutung ist’s allemal.

Handkes  wütende  Sprechmaschine  rast  rücksichtslos.  Sicher:
Gelegentlich  holt  sie  unverhofft  schöne  Bilder  hervor,
Visionen von Sanftmut und Achtsamkeit. Doch im nächsten Moment
stürzt sie wieder alles um. Und ein Lob des Beerensammelns im
mörderischen Kontext hat ja auch etwas Treuherzig-Groteskes.

Nur noch diese „Endzeit-Horden“

In  Düsseldorf  hat  man  das  Ganze  auf  die  gerade  noch
erträgliche Länge von 2 Stunden (ohne Pause) gebracht, Claus
Peymanns Wiener Uraufführung hatte 60 Minuten länger gedauert.
Die Schauspieler, die sich auf Handkes Wortkaskaden einlassen,
nötigen Respekt ab. Hier und da verfallen sie ins „Leiern“,
doch  sie  entwinden  dem  Text  immer  mal  wieder  spannende
Momente. Irgendwie gebannt hört man dem weltentrückten Furor
zu.

Am Ende wollen die Regisseure ihren Film nicht mehr drehen,
denn: Es gebe keine Gesellschaft mehr, nur noch „Endzeit-
Horden“.  Wahrscheinlich  hocken  die  auch  wieder  in  den
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Vom  Königsthron  hinab  ins
Schulungshotel – Peter Handke
und Susanne Schneider bei den
Mülheimer Stücketagen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Mülheim. „Heute ein König!“ schallt es uns aus einer Pils-
Werbung  entgegen.  „Künftig  ein  König!“  rufen  uns  die
Dramatiker Botho Strauß und Peter Handke zu. Ihre neuen Stücke
sorgten  für  den  wahrhaft  majestätischen  Auftakt  der
Theatertage in Mülheim. Dann freilich ging’s steil hinab in
die Niederungen des ökonomischen Alltags. Susanne Schneiders
„Wir  Verkäufer“  war  der  dritte  von  acht  Beiträgen  im
Wettbewerb.

Nachdem  in  Botho  Strauß  „Ithaka“  der  alte  Odysseus  sein
Königtum  blutrünstig  zurückerobert  hatte,  bekamen  es  die
Zuschauer mit Handkes monarchischen Phantasien zu tun: Das
Frankfurter  Schauspiel  gastierte  mit  „Zurüstungen  für  die
Unsterblichkeit“.  Schon  der  Titel  läßt  ahnen,  daß  Handkes
Sprache gleichsam wallt wie ein Königsgewand. Wohltönend und
vielschichtig ist Handkes Sage aus der abgelegenen Enklave,
der ein neuer König ein ewig währendes Gesetz allumfassenden
Friedens (darunter tut man’s nicht mehr) geben soll. Claus
Peymann hatte seine Darsteller bei der Wiener Uraufführung
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durch eine Art Feenmärchen tändeln lassen. Die Figuren der
Frankfurter  Fassung  (Regie:  Hans  Hollmann)  staksen  indes
stocksteif einher.

Den Vorhang zu und alle Fragen offen

Im Mittelgrund der stets düsteren Bühne baumelt geometrisch
geordnetes Gestänge. Ästhetische Avantgarde der 50er Jahre.
Dies gilt auch für die maßvoll neutönerische Musik, die immer
wieder  erklingt.  In  dieser  Inszenierung  mit  ihren  stur-
schematischen Auf- und Abgängen wenig inspirierter Darsteller
hat man nicht einmal den Umgang mit dem Vorhang rationell
gelöst: Zuweilen wird für eine Fünfzehn-Sekunden-Szene eigens
langwierig zu- und dann wieder aufgezogen. Warten ist das
halbe Leben.

„Verstanden?“  fragte  Handkes  Wander-Erzählerin  mehrmals
textgemäß in die Publikumsrunde. „No!“ schallte es in Mülheim
aus vielen Mündem zurück. Tatsächlich ist es schwer, in diesem
Drama den Faden zu finden. Anhand der Frankfurter Darbietung
scheint es sogar aussichtlos.

Schneeberg soll soziale Kälte anzeigen

Den roten Faden sah man in „Wir Verkäufer“ um so schneller.
Denn die Stuttgarter Autorin Susanne Schneider, die in der
Gast-Inszenierung  (Badisches  Staatstheater  Karlsruhe)  auch
Regie führt, gibt über weite Strecken mit biederem Realismus
den Ablauf einer Verkaufsschulung wieder, die eine Westfirma
arbeitslos  gewordenen  Ostdeutschen  angedeihen  läßt.
Schmerzlich  beigebracht  werden  den  „Ossis“  in  diesem
kapitalistischen Fegefeuer die Psychotricks des Verhökerns. In
den  Schulungspausen  gibt’s  Kummersuff,  Karaoke-Singsang  und
natürlich Fragmente aus beschädigten Ost-Biographien.

Video-Aufnahmen von echten Schulungen dienten der Autorin als
Anregung. Wie Fertigteile baut sie aus der DDR überkommene
Redewendungen („Fakt ist.. ..“, „…hat Weltniveau“) ein. Auch
sonst kommt einem vieles reichlich bekannt vor. Und es hätte



schon um 1990 exakt so geschrieben werden können. Heute wirkt
es abgestanden. Daß gar ein immer höher werdender Schneeberg
rund ums Schulungshotel als Sinnbild für wachsende soziale
Kälte  herhalten  muß,  ist  kläglich.  Rar  sind  die  Szenen-
Momente, in denen das deutsch-deutsche Elend sich wenigstens
halbwegs verdichtet.

Dank der großartigen Münchner Inszenierung muß derzeit Botho
Strauß „Ithaka“-Text favorisiert werden. Man darf aber wohl
die Prognose riskieren: Strauß wird den Preis trotzdem partout
nicht bekommen, und zwar wegen politischer Bedenken. Außerdem
folgen bis zum 6. Juni ja noch fünf konkurrierende Stück,
darunter die von Elfriede Jelinek und Urs Widmer.

In  der  Steppe  vom  Sandkorn
erzählen  –  Peter  Handkes
Roman  vom  Abenteuer  der
Wahrnehmung
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Peter Handke scheint die Ödnis zu lieben. Nachdem er seinen
Lesern zuletzt das Langstrecken-Exerzitium „Mein Jahr in der
Niemandsbucht“  auferlegte,  siedelt  er  auch  seine  neue
Hauptfigur  im  Niemandsland  an,  wo  kaum  etwas  von  wahrer
Empfindung ablenkt. Jener Apotheker von Taxham (Flecken bei
Salzburg)  wohnt  in  einer  „Zwickelwelt“  zwischen  Bahnlinie,
Flughafen und Autobahn-Tangenten. Dort, wo die Ausläufer der
Technik in spärlichen Bewuchs übergehen.

https://www.revierpassagen.de/93923/in-der-steppe-vom-sandkorn-erzaehlen-peter-handkes-roman-vom-abenteuer-der-wahrnehmung/19970509_1933
https://www.revierpassagen.de/93923/in-der-steppe-vom-sandkorn-erzaehlen-peter-handkes-roman-vom-abenteuer-der-wahrnehmung/19970509_1933
https://www.revierpassagen.de/93923/in-der-steppe-vom-sandkorn-erzaehlen-peter-handkes-roman-vom-abenteuer-der-wahrnehmung/19970509_1933
https://www.revierpassagen.de/93923/in-der-steppe-vom-sandkorn-erzaehlen-peter-handkes-roman-vom-abenteuer-der-wahrnehmung/19970509_1933


Dieser  Apotheker  wird  als  unauffälliger,  aber
„uneingemeindeter“ Mensch beschrieben. Mit seiner Frau lebt er
in  gütlicher  Abgrenzung,  die  Kinder  sind  aus  dem  Haus,
vielleicht hat er sie gar vertrieben. Der Mann fühlt sich mal
aufgehoben, mal aber auch gefährdet in seinem Alleinsein. Doch
der Erzähler will ihm das Geheimnis nicht entreißen: „Keine
Erklärungen,  keine  Begründungen,  in  der  Schwebe  lassen  „,
heißt es einmal. Wie ein Aufbruch ins Ungefähre klingt ja auch
der Titel: „In einer dunklen Nacht ging ich aus meinem stillen
Haus.“

Handke  unterlegt  seine  Geschichte  mit  dem  Prägemuster
mittelalterlicher Abenteuer-Epen. Eine Art Prüfung hat auch
der Apotheker zu bestehen. Er wird zum „Gezeichneten“, indem
er ein dunkles Wundmal auf der Stirn trägt – vielleicht das
Signal  todbringender  Krankheit,  vielleicht  aber  auch  der
Verheißung. Jedenfalls verläßt er nun sein Haus und gerät in
eine  rätselhafte,  verwunschen  wirkende  Welt.  Zugleich
verstummt er, um desto genauer zu schauen und zu hören. Zum
Beispiel  auf  eine  furiose  Grundsatz-Rede  über  die  tiefe
Feindschaft zwischen Mann und Frau.

Ein fruchtbares Verirren, ein neues Maßnehmen

Zwischendurch wird er von zwei Desperados begleitet, einem
ehemaligen  Ski-As  und  einem  Dichter.  Ein  seltsam
dahertaumelndes Slapstick-Trio. Die ganze Reise aber erweist
sich – wie könnte es bei Handke anders sein – als „fruchtbares
Verirren“, als Gelegenheit zum neuen Maßnehmen an der Welt, an
der Wunderkammer namens Wirklichkeit.

In  der  „Nachtwindstadt“  Santa  Fe  ereignet  sich  ein
prachtvolles Fest mit faszinierenden Ritualen. Rotten eines
völlig  fühllosen  Menschenschlages  drohen  im  Landstrich  die
Oberhand zu gewinnen. Schließlich treibt es den Apotheker,
diesen Abenteurer der Wahrnehmung, als Eremiten in eine Steppe
hinaus. Die Schilderung dieser Wüstenei zwischen den Städten,
an deren Rändern wahnwitzige Extremsportlcr aufkreuzen, ist



vollends grandios. So aufregend kann Ödland sein, wenn jeder
Flügelschlag  eines  Vogels  und  jedes  Sandkorn,  jeder
Vorgeschmack  und  Nachklang  so  innig  erzählt  werden.

Der Dichter soll reden wie ein Bergsteiger am Seil

Staunenswert,  wie  Peter  Handke  unscheinbarste  oder
fremdartigste  Erscheinungen  mit  größtmöglicher  sprachlicher
Einfühlung faßt. So gerüstet, kann er sich mit seinen Figuren
erneut auf ferne Vorposten hinauswagen und so zusagen dem
Niemandsland Neuland abgewinnen. Ob es auch fruchtbar ist?

Wo  aber  dieser  Erzähler  nichts  weiß,  da  stellt  er  keine
Behauptungen auf, sondern tastet sich fragend an die Dinge
heran. Das eben unterscheidet Handke etwa von Botho Strauß. Er
handelt nicht mit Meinungen, sondern mit Wahrnehmungen. Pures
Erzählen  der  Gegenwart,  das  Schwerste  von  allem,  ist  ihm
genug.

Bezeichnender Satz: „So dichten, wie Bergsteiger miteinander
reden, während sie am Seil hängen“. Kein überflüssiges Wort
also. Freudig bestätigende, knappe Feststellungen wie „Ja. So
ist  es.“  sind  Zielpunkte  solchen  Schreibens,  das  freilich
allzeit bedroht ist, auf schwindelerregender Anhöhe nur noch
in sich selbst zu kreisen.

Peter Handke: „In einer dunklen Nacht ging ich aus meinem
stillen Haus“. Roman. Suhrkamp-Verlag. 316 Seiten. 48 DM.

Handke  im  Sonnenschein  –
Claus  Peymann  inszeniert
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„Zurüstungen  für  die
Unsterblichkeit“  am  Wiener
Burgtheater
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Wien. Auf der Bühne des Burgtheaters war am Samstag viel von
Vorfrühlings-Hoffnung die Rede. Und als die Uraufführung von
Peter Handkes „Zurüstungen für die Unsterblichkeit“ nach vier
Stunden vorüber war, funkelte eitel Sonnenschein: Der Dichter,
sonst allen Auftritten vor der Menge abhold, kobolzte – nach
kurzer Verlegenheitsfrist – mit Regisseur Claus Peymann vor
dem frenetisch jubelnden Publikum.

Zwei  Herren,  die  schon  einige  Kapitel  Theatergeschichte
geschrieben haben, benahmen sich für ein paar Sekunden wie
zwei fröhliche kleine Knaben.

Kein Gegenwartsautor, ausgenommen Botho Strauß, hat sich so
sehr dem weihevollen Ton verschrieben wie Handke. Auch im
neuen Stück spricht er oftmals wie ein Seher oder Prediger.
Dies wird wieder Scharen von Spottdrosseln auf den Marktplatz
rufen.  Doch  nach  Peymanns  Uraufführung  werden  sie’s  nicht
leicht haben.

Schwere Passagen wirken federleicht

Denn der hat vorgebaut. Er hat mit seinem Ensemble diesem hie
und da zum monologischen Vortrag neigenden Text wundersames
Bühnenleben eingehaucht. Ohne ironisch zu denunzieren oder die
Sache  herabzustufen,  läßt  er  selbst  schwerste  Passagen
federleicht und gelöst erscheinen.

Schutt-  und  Aschelandschaft,  schräg  zum  Zuschauerraum  hin
gekippt (Bühnenbild: Achim Freyer): Dies ist die namenlose,
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lang  isolierte,  dann  von  fremder  Macht  kriegerisch
unterworfene  Enklave.  Man  hat  schon  gerätselt,  welche
Ländereien  Handke  meint.  Österreich,  von  Deutschland
beherrscht? Anspielungen auf Ex-Jugoslawien? Halten wir’s mit
Goethe: Wer den Dichter will verstehen, muß in Dichters Lande
gehen.

Verheißungsvolle Augenblicke sammeln

In der Enklave, die später aufblüht, lebt ein Volk, das in
seine Niederlagen immer vertieft und vernarrt war, das nie
einen Helden oder nennenswerte Historie hervorgebracht hat.
Fruchtbarer, gleichsam jungfräulicher Humus also für völligen
Neubeginn.  Und  damit  ein  Nährboden  für  das  fortwährende
Projekt  des  Peter  Handke:  Durchs  wahrhafte,  gänzlich
unvoreingenommene Anschauen der Dinge Raum, Ziel und Maß zu
gewinnen für ein würdigeres Erdendasein. Dies sind denn auch
„Zurüstungen für die Unsterblichkeit“: beständiges Ansammeln
verheißungsvoller Dinge und Augenblicke, um, wenn schon nicht
gleich zum Sinn, so doch vorderhand zum „Nicht-Unsinn des
Lebens“ (Stückzitat) vorzudringen.

Zwei merkwürdige Helden, die in der Enklave geboren werden,
sollen die neue Ära ins Werk setzen: die Vettern Pablo (Gert
Voss),  stets  drangvoll  kampf-  und  siegbereit,  und  Felipe
(Johann Adam Oest), ein ewig fröhlicher Versager. Jeder hat
seinen Teil der Wahrheit. Der eine pulvert auf, der andere
besänftigt.  Grandios,  wie  Voss  und  Oest  diese  eher  als
Prinzipien entworfenen Wesen als Charaktere von Fleisch und
Blut gestalten.

Das weitere Personal wirkt wie ein fernes Nachglühen praller
Shakespeare-Welten: Die Erzählerin (Anne Bennent), als holde
Elfe im regenbogenfarbenen Röckchen, mit taubeglänzter Sprache
und träumerischen Gesten alle beschwingend; ein Idiot (Urs
Hefti) als gelegentlich weiser Narr; das durch eine einzige
Figur  dargestellte  Volk  (Martin  Schwab),  allergisch  gegen
Botschaften, mit bescheidenem Wohlstand zufrieden…



Zwischen Drachen und Fabeltieren

Sprachmächtiges  Künden,  aber  auch  Clownerie  wechseln  mit
Passagen wortloser Begebenheiten, bei denen das „ganz Andere“
als  Möglichkeit  aufscheint.  In  der  herrlich  wandelbaren
Szenerie,  in  der  Drachen  aufsteigen,  Vögel  fleuchen  oder
Fabeltiere  einherziehen,  entfaltet  sich  ein  kaum
erschöpfliches Denk- und Sinn-Spiel, ein eigentümlicher Sagen-
und  Legendenstoff  von  neuem,  unerhörtem  Königtum  und
Gesetzgebung  zum  ewigen  Frieden.

Lauscht man genau, hat freilich schon Handke selbst dem Pathos
immer  wieder  die  Spitze  geknickt.  Das  „Königsdrama“
(Untertitel) handelt weniger von Gekrönten als vom Königsweg
zur befriedeten Menschlichkeit. Es ist von hier und jetzt,
auch wenn es entschieden übers „Heute“ hinaus will. Und jene
allzeit  die  Enklavenbewohner  bedrohende  „Raumverdränger-
Rotte“, die mit „1-D-Brillen“ und Echo-Saugern alle räumlichen
oder zeitlichen Staffelungen (und damit jede Sehnsucht) von
der Erde tilgen will, kann man sich gut als Vorhut einer
entseelten, technisch-virtuellen Zukunft vorstellen.

Die  Welt  muß  noch  entdeckt
werden:  Peter  Handkes  „Mein
Jahr in der Niemandsbucht“ –
eine  Expedition  auf  1066
Seiten
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke
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Peter Handke ist ein hochtrabender Autor, und dicke Bücher
sind stets langweilig. So weit die Vorurteile. Kann denn ein
Handke-Buch mit 1066 Seiten spannend sein?

Daß  sich  in  Handkes  Riesenroman  „Mein  Jahr  in  der
Niemandsbucht“  nicht  viel  begibt,  kann  nur  behaupten,  wer
Action-Maßstäbe anlegt. Man fühlt sich alsbald aufgehoben in
der strömenden Ruhe des langen Erzähl-Flusses. Passendes und
weitgehend  eingelöstes  Handke-Zitate:  .„Obwohl  sich  nichts
tat, ging es hoch her.“ Oder auch: „Was für ein Erlebnis, und
wie es einen aufweckt, eine Spannung aus nichts und wieder
nichts.“

Ein Vorort als Mittelpunkt

Handkes  Ich-Erzähler,  der  Schriftsteller  Gregor  Keuschnig,
wohnt – nach Trennung von seiner Frau – draußen in einer
buchtförmigen Pariser Vorstadt. Straßen und Wälder, Häuser und
Menschen, die anderen nichtssagend vorkommen mögen, werden ihm
zum  aufregenden  Mittelpunkt  des  Lebens.  Gerade  in  diesem
Abseits sind seine Sinne geschärfter als im brodelnden Zentrum
der  Stadt.  Hellwach  für  alle  Erscheinungen,  schildert  er
winzigste  Beobachtungen  aus  der  Umgegend.  Die  Welt  will
bemerkt“ sein. Dann sieht sie plötzlich ganz anders aus.

Entscheidend  sind  Nachhall  und  Rhythmus  des  Erzählens.
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Entsprechen  sie  den  Vorfällen,  dann  werden  Schreiben  und
sonstiges Tun womöglich eins, wie Ein- und Ausatmen oder wie
das noch ganz beseelte Erzählen eines Kindes. So das vielfach
umkreiste Ziel.

Sicher: Beobachtungen in der Vorort-Natur geraten gelegentlich
in die Nähe schierer Tier- und Pflanzenidyllen. Doch das hat
mit „Gartenlaube“ oder Hermann Löns rein gar nichts zu tun.
Denn Handkes grundsätzliche, stets sprungbereite Skepsis („Was
ist überhaupt erzählbar?“) setzt die nötigen Brüche und Gegen-
Akzente.

Versessen auf Wirklichkeit

Erfindet Handke etwa das Schreiben noch einmal? Er unternimmt
jedenfalls dies: Wie weitsichtige Biologen die Gene bedrohter
Arten sammeln und für spätere Zeit einlagern, so ähnlich soll
Sprache  hier  die  geglückten  Momente  aufbewahren.  Jene
Augenblicke,  in  denen  ein  ungeahnt  schöner  Zusammenhang
zwischen Menschen, Orten und Zeiten aufblitzt.

Schreiben  als  Versuch,  lohnende  Bruchstücke  der  Weit  zu
retten. Kein geringes Abenteuer. Wie denn auch die Lektüre
dieses Buches, mit dem man bei menschlichem Lesetempo gut
vierzehn Tage zu ringen hat, einer Expedition gleichkommt. Wer
sagt  denn,  heißt  es  einmal,  daß  die  Erde  wirklich  schon
entdeckt ist?

Aus der sorgsam gehüteten, der Außenwelt jedoch zugewandten
Distanz seines Vororts, schildert Gregor Keuschnig auch die
Reisen  und  Lebenswege  einiger  Freunde  bzw.  er  träumt  sie
einfühlsam-„seherisch“ herbei. So weitet sich der Horizont des
denkbar  wclthaltigen  und  auf  Wirklichkeit  (oder  deren
wahrhaftige  Empfindung)  geradezu  versessenen  Romans.

Deutschland nach dem Bürgerkrieg

Der Reigen der Schauplatze reicht vom deutschen Fußballstadion
bis  buchstäblich  in  die  innere  Mongolei.  Jene  reisenden



Freunde wirken – auf ihren Wegen durch so viele Länder – wie
einsame Pioniere einer künftigen Art der Wahrnehmung; jeder
auf  seine  besondere  Weise,  alle  aber  als  im  besten  Sinne
„Unfertige“.

Es gibt derzeit nur ganz wenige literarische Anstrengungen, in
denen so sehr das Dasein aller Welt gewürdigt wird, in denen
erst einmal alles Geltung bekommt, ohne daß sich verkrustete
Meinungen in den Vordergrund schieben.

Die „Niemandsbucht“ ist nicht nur ein Wander-, Wandlungs- und
Bildungsroman in Fortschreibung von Goethes „Wilhelm Meister“-
Tradition,  sondern  auch  eine  Zukunftsreise.  Im  Jahr  1997
spiele die Geschichte, heißt es zu Beginn. Deutschland habe
soeben  einen  Bürgerkrieg  aller  gegen  alle  überstanden  und
könne sich nun endlich neu und stimmiger als je zuvor finden.
Auch von einer Genesung Jugoslawiens wird geträumt. Verrückte
Einfälle? Wortwörtlich genommen, ja. Doch hier sind es Bilder
der gespaltenen, vielleicht aber heilbaren Welt.

Peter  Handke:  „Mein  Jahr  in  der  Niemandsbucht“.  Suhrkamp-
Verlag, Frankfurt/Main. 1066 Seiten. 78 DM.

Handkes „Kaspar“ ertrinkt in
einer  Flut  von  Bildern  –
Roberto  Ciullis  Inszenierung
in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke
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Mülheim. Peter Handkes „Kaspar“ auf die Bühne zu bringen,
zeugt  heute  von  erlesener  Kühnheit.  Sehr  zeitgebunden
erscheinen Bau und Rhythmen des 1967 geschriebenen Textes.
Längst zum Klischee verfestigt hat sich die Einschätzung, die
Maschinerie dieses Sprechstücks werde von skandierten Demo-
Sprüchen und dem „Beat“ jener Jahre mit angetrieben.

Umso spannender die Frage: Wie geht das Theater heute mit
dieser – eigentlich untheatralischen – Vorlage um? Roberto
Ciullis Inszenierung, die jetzt in der Mülheimer Stadthalle
Premiere hatte, gibt, wie kaum anders zu erwarten, eine höchst
eigenwillige  Antwort.  Handke  ging  es  noch  um  die  pure
Materialität  der  Sprache  und  darum,  wie  mit  Wort-  und
Satzmaterial  Kaspars  Identität  erschaffen  und  sodann
stromlinienförmig  normiert,  also  zerstört,  wird.

Die „Einsager“, die „Kaspar“ durch „Sprechfolter“ zurichten,
sollten dabei nur (technisch verfremdete) Stimmen bleiben und
keine Rollen für Darsteller abgeben. Ganz anders bei Ciulli.
Am Anfang war Handkes Wort, Ciulli aber sprach: „Es werde
Bild!“ Figuren des Surrealisten Magritte vergleichbar, werden
hier die „Einsager“-Stimmen lebendig, betreten als Trio die
Bühne und spielen „Kaspars“ Wortwerdung bildreich durch.

Zu Beginn stöbern sie Kaspar in einer rostigen Tonne auf (kein
Diogenes-Faß, eher schon die Urne bzw. Mülltonne aus Becketts
„Spiel“ und „Endspiel“) und behandeln ihn wie ein Objekt:
erkennungsdienstlich. „Kaspar“ – hier von einer Frau, Maria
Neumanft, gespielt – wird mit Kopfhörer-Musik ruhig gehalten,
in aufgenötigten Verrenkungen fotografiert, muß medizinische
Tests über sich ergehen lassen.

Der/die  letzte  Unangepaßte,  der/die  Zuflucht  bei  einem
letzten, elenden Baum gesucht hat, ist „erwischt“ worden. Eine
grell  den  Baum  überstrahlende  Bahnhofsuhr  zeigt,  was  die
Stunde  geschlagen  hat.  Die  Einsager  nehmen  den  grünen
Waldboden wie einen Teppich weg. Die Natur ist erledigt, das
letzte Spiel kann beginnen.



Es ist eine Mischung aus Folter und Kinderspiel: Die Einsager
montieren eine Kinderpuppe, stecken „Kaspar“ in einen großen
Spielwürfel,  setzen  Worte  mit  einem  bunten  Puzzlespiel
zusammen.  „Kaspar“  wird  nackt  auf  einen  Tisch  gelegt,
desinfiziert  und  sieht  hernach  so  aus  wie  die  Puppe:  ein
niedliches kleines Frauenzimmerchen, das seine Sprechlektionen
lernt.

Dazu  eine  wahre  Bilderflut,  in  der  der  Text  zu  ertrinken
droht. Ciulli hat die Gabe, bannende Bilder zu finden, gewiß.
Doch  im  zweiten  Teil  verselbständigen  sich  die  optischen
Reize. Da bleibt Handkes Text fast ganz auf der Strecke, nur
noch einige kurze Passagen werden zum Schluß gesprochen.

Zuvor wird man Zeuge einer ins schmerzhaft-endlose gedehnten
Zeitlupen-Szene.  Auf  schwarzer,  leergefegter  Bühne
(Apokalypse!)  wallfahrtet  eine  groteske  Biedermeier-
Gesellschaft zu Kaspar, dem letzten Sprachkundigen, der auf
seiner Tonne wie eine Heiligenstatue postiert ist. Die Damen
und  Herren  aus  dem  19.  Jahrhundert,  auf  der  Basis  von
uberdeutlich  ritualisierten  Herr-Knecht-Verhältnissen
vegetierend, spielen (gleichsam Erbsünde) die Erschlagung des
historischen Findlings Kaspar Hauser.

Bewundernswert  die  Leistungen,  auch  die  Duldsamkeit  der
Darsteller: allen voran Maria Neumann, die eine tote Leere um
die Worte herum „mitspricht“, als sei das Ende allen Sprechens
greifbar nah.

Mülheimer  Dramatikerpreis  an
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George Tabori für „Jubiläum“
– Jury und Publikum einmütig
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2025
Von Bernd Berke

Mülheim.  Der  Gewinner  des  Mülheimer  Dramatikerpreises  1983
heißt George Tabori. Sein Wettbewerbsbeitrag „Jubiläum“ wurde
bei „stücke 83″ sowohl von der achtköpfigen Jury als auch vom
Publikum als bestes der vier gezeigten Stücke bewertet.

Daß Experten und „Normalverbraucher“ diesmal übereinstimmten,
darf als kleine Sensation gelten. Die Entscheidung für das
Stück  des  69-jährigen  Tabori  kann  kaum  überraschen:  Die
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus endlich einmal
nicht  mit  rational  vorgefertigten  Rechthabe-Schablonen,
sondern vor allem emotional zu führen – das fehlte bisher.
„Jubiläum“ stellt eine wichtige, ja unverzichtbare Ergänzung
zu Brechts „Furcht und Elend des Dritten Reiches“ oder zu
faktenverarbeitendem Theater wie Peter Weiss‘ Auschwitz-Stück
„Die Ermittlung“ dar.

Tabori, dessen Familie in den Gaskammern von Auschwitz umkam,
verfaßte  eine  „schwarze  Totenmesse“:  Auf  einem  Friedhof
durchleben Opfer des Naziterrors das ihnen zugefügte tödliche
„Schicksal“ als wiederkehrenden Alptraum. Ein Neonazi, eher
von  Disney,  Donald  Duck  und  Zack-Wumm-Motorik  denn  von
Nietzsche angetrieben, erstürmt die traumatischen Szenen und
verwirrt die Begriffe: Was ist heutig, was ist gestrig am
Nazi-Unwesen – und hat nicht jeder einen „kleinen Hitler“ in
sich? Das beklemmende Stück (Bochumer Version, Regie: Tabori),
verlor durch die mißlichen Aufführungs-Verhältnisse in Mülheim
nichts von seiner Kraft.

Vom erst 22jährigen Kunststudenten Thomas Strittmatter war ein
erstaunliches Debüt-Stück zu sehen: „Viehjud Levi“ schildert,
wie  die  Bewohner  eines  Schwarzwalddorfs  unter  dem
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Anpassungsdruck  der  Nazi-Ara  immer  distanzierter  mit  einem
jüdischen Viehhändler umgehen, umspringen. Schwäche des von
Jury  und  Publikum  auf  den  „zweiten  Platz“  gesetzten
Kurzdramas:  Das  Dorf  erscheint  als  ideologieanfälliger
Nährboden, zuweilen aber auch als dialektsprechendes Idyll,
das von hochdeutsch-tümelnden Zentralgewalten nur „vergiftet“
wird.

Daß Peter Handke mit „Über die Dörfer“ nicht in die engere
Wahl  kam,  verwundert  kaum.  Gar  zu  abgehoben  ist  der  Text
seines  vor/nach  aller  Geschichtlichkeit  angesiedelten
Mysterienspiels.

Volker  Brauns  Schiller-Aktualisierung  „Dmitri“  fiel  glatt
durch. Das Stück bezieht seine Problematik hauptsächlich aus
Vorgängen im „realen Sozialismus“, so daß es hier nur zum Teil
verstanden  wird.  Braun  verzettelt  sich  in  einem  quasi-
wissenschaftlich  angelegten  Experiment  zum  Thema
„Rechtfertigung und Entstehung von Macht“. Ein „Kopf-Stück“,
fernab der neueren Stimmungen im Westen.


